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Die Beuteche geologische Gesell^chatt 

iu den Jahren 1848—18^ 



mit 



einem Lebensabriss von E. Beyrieh« 

Von Herrn E.^ koken in Tübingen. 



Ein halbes Jahrhundert war hingegangen, seit Wbbiibb In 
B*reiberg deu Gnindsteia der deutscbeo Geologie gelegt; Albzandbb 
VON Humboldt und Leopold von Buch, beide abtrünnig von den 
ureigensten Lehren des Meisters, hatten den Ruf der deutschen 
Geogiiosie auch im Auslände verbreitet, von Schlotheim und 
Goltjeuss hatten in methodischer Weise die Versteinerungen der 
deutschen Flötzgebirgü bearbeitet, aber iiut ii war nichts gesdiehen, 
* um die geologischen Bestrebungen zusamiDenzufasseu ood durch 

geeignete Oigaiusation planmässig zu fördern. 
m Die traurigen politischen Zustände unseres Vuierlaiides, die 

l Öeissel der Kriege und der Fremdherrschaft, die abtödtende Luft 
der Reaction und die Schranken, welche die Kleinstaaterei durch 
; Dentschlaod gezogen hatte« erkl&ren die« wohl inr Genflge. 
^ In England hatte sich schon im Jahre 1807 die Geological 

Society of London zasammengefonden; 1830 folgton die franisftsi- 
schen Geologen dem Beispiele. In England bestand ein Geological 
Snrvey seit 1835, in Belgien nnterstfitste der Staat seit 1836 
die DuMONT'schen Aufnahmen, in Frankreich ward 1841 eine 
geologische Aufnahme des gesammten Landes beschlossen. 

Auch in Deutschland begannen um diese Zeit, wie Trbitschkb 
sich ausdrückt, Kunst und Wissenschaft sich auf die Wirklichkeit 
des Lobens einzurichten. Von allen Naturwissenschaften war aber 
die Geognosie die nationalste, deren Forschungen sich niclit iu 
die kosmopolitische Welt vertheilten, sondern den vaterländischen 
fjj Boden, dessen Geschichte zu schreiben ihr Ziel war. auch national- 
ökonomiscii nach seinem Werthe beiirtheilen lehrten. Vom Berg- 
bau, welcher die raschen, auf Stratigraphie und Versteinorungs- 
kuude gestützten Fortschritte der Geologie wachsamen Auges ver- 
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folgte and sich nutzbar machen strebte, ging der erste An st ose 
BUS 711 einem neuen Aafscbwnnge, oder der erste Yersach, ihm 
eine Form zu geben. 

S<Mt der Bergrefcrendai- von Buch in Schlesien heiaii- 
gezogcn war. um die „in die (lebirji'sknnde und mineralofjri scheu 
Untersuchungen einschlagenden Gegenstände zu bearbeiten*, 
war die neue Entwickelnng eingeleitet. Neben den Veteranen 
dor WKRNKR*srhen Zeit stand jetzt ein neues Geschlecht, das nicht ' 
minder begeistert für die Ideale der Wissenschaft war, aber 
nüchterner und entschiedener denkend auch entschlossen war, die 
Pfade indactheD Forsebene nicht zu verlassen; es war geschult 
„in der r^nen Lvft der Empirie*' und besorgt, die Fondamente 
flir den schon damals bewanderten Ban der Naturwissenschaften 
za sichern. Neben Robb. MrrscBBBLiCH and Erbbmbbro, deren 
Wirken noch in unsere Tage lenehtet. traten Bbtrioh, Ewai^d, 
OiRABO, QuBKSTBDT« die Gebr&der ROmbb nnd trefflich geschalte 
Bergleute, wie von Carnall, von Stkombeck und Albbbti. 

Die logische Stfirke der neuen Stratigraphie führte zu raschen 
Erfolgen, die der kartograpliischen Darstellung, wie sie der Berg- 
bau und der Staat wünschten, zu Gute kamen. Daneben reiften 
die Methoden der Mineralchemio und Petrographie, sodass auch 
im ungelieueren und öden Gebiete des Urgobirges und der Er- 
starrungsgesteine die ersten Wegsteine umsetzt werden konuieo. 
Die Zeit zu einem planmässigen Vorgehen war gekommen. 

Zunächst begann der preussische Staat mit Auftragen zur 
geognostiselu'ii Durehforschunt? und Kartiruuc: seiner Provinzen 
und fasste schon dadurch die bctheiligten Kialte zu einer Ge- 
meinschaft znsaromcn. Leopold von Buch hatte 1799 seine 
erste ^mineraiogische* Karte von Schlesien entworfen, 1826 seine 
Karte Dentscblands vollendet und in ihr ein Vorbild geognostischer 
Darstellung gegeben; den Bedflrfnissen des Bergbaues kam sie 
aber nicht genflgend entgegen. Die Specialarbeiten über die 
wichtigeren Grabenreviere entbehrten der sicheren Gnindlage, 
welche die palaeontologisch verstärkte Stratigraphie gewftbrt, und 
fftr die Dispositionen der Bergbehörden boten sie nicht den ge- 
wünschten wissenscliaftlichen und daher auch verlässlichen Anhalt. 

In Eheinlaud und Westfalen arbeitete von Dbchbn, in der 
bergbaulich wichtigen Provinz Schlesien waren seit 1811 PiOSe, 
Beyrich und VON Cahkat.l thiltig aber je mehr diese Bestrebungen 
sich ausdehnten und je wichtiger und werthvolier sie dem Staate 
wurden, desto stärker trat auch das Bedürfniss hervor, die Kräfte 
zu mehren und die etwa vorhandenen zusammenzuführen und zu 
organisiren. Für Wissenscliatt und Staat lagen die Ziele auf 
demselben Wege, weuu sie auch für erstere weiter gesteckt waren; 
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der Staat, die Bergbehörden hatten jedenfalls ein Interesse daran, 
wenn eine Vereinigung gescliatTen wurde, wcli lic durch anregende 
Veranstaltungen den Sinn für die Geoffno.sic schärfte uud dem 
iimner wichtiger werdenden Fache Anhctnger zuführte. 

So fand der wissenschaftliche Kreis der norddeutschen Geo» 
logen, in dem schon längst der Ptiui eines engeren Zosaannen« 
, Schlusses besprochen war, auch bei der Regtening VerstAndniss und 
Entgegenkommen. Mftnner, wie yoh Bbust, damals an der Spitze 
des Oberbergamtes, und yoh duu Hbtdt, der Minister fbr Handel 
und Gewerbe, traten der Gesellschaft sofort bei. Ein grosser 
Eiinflass war ihr von Beginn an gesichert und ein Blickhalt ge* 
geben, den sie allerdings nur selten gebraucht hat. 

Für den Zeitpunkt der Gründung waren gleichgerichtete Be- 
strebungen in Oesterreich nicht ohne Bedeutung. In der schwülen 
Luft vor 1848 konnten sie eine Anerkennung nicht finden, in 
der frischeren Strömung dieses Jahres aber drangen sie in die 
leitenden Kreise ein. Sic führten freilich erst im November 18 49 
zu der Gründung der geologischen lieichsanstalt. In den Ideen- 
kreis des Jahres gehörte es aber auch, dass der wolderwogene 
TMan auf ganz Deutschland ausgedehnt wurde. Man hätte leichter 
und bequemer eine Berliner, eine preussische Gesellschaft gründen 
können, aber voll des Glaubens an em weiteres Vaterland wollte 
man wenigstens in wissenschaftlichen Sachen die zu engen Grenzen 
▼emickteB. 

Der Aufruf zur Grftndung einer deutschen geologischen Ge« 
Seilschaft ward im Juli 1848 versandt'). Er trftgt die Unter* 
Schriften Gr. v. Buuirr, Bbybicr, L. t. Buoa, y. Garnall, 
Ehbbhbero, Ewald. Girard, A, t. Hdmbouit, Karstbit, 
KiTScntERLiOR, J. M0LLBR, G. Bosu, Wbiss. 

„Von der Ueberzeugung ausgehend, dass das Studium der 
Geologie in Deutschland, so alt und ausgedehnt es daselbst auch 
ist, doch eine noch allgemeinere Verbreitung und eiuen neuen 
Aufschwung erhalten werde, wenn die zahlreichen zerstreut 
wirkenden Kräfte sich 7X\ gemeinsamer Thätigkeit vereinigen, 
machen die Unterzeichneten den Vorsehlag. eine deutsche 
geologische Gesellschaft zu gründen. Da eine Gesellschaft, 
wie wir sie entstehen zu sehen wünschen, Sammlungen und eine 
Bibliothek anlogen muss, da für ihr Gedeihen mttndliciier Verkehr 
Bedürfniss ist. und da zugleich ihre literarische Thätigkeit von 
einem Punkte aus geordnet werden muss, so ist erforderlich, dass 
dieselbe einen bestimmten Centraisitz habe.* 

Sammlunj^en und Bibliothek sollten die Thätigkeit stAtsen, 
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in f>itzungcn und Versammlungen und in Publicationen sollte sie 
sich äussern Auch waren die Sammlungen als ein Archiv ge- 
dacht, in welchom die Beläge besonders för die Thätigkeit der 
Mitglieder im Felde sorgfältig aufbewahrt werden sollten. 

Die „Grundlagen für das Statut der Gesellschaft'^, 
welche gleichzeitig zur Versendung kamen, waren ausgearbeitet von 
Bbtricb, Ewau), Qibabo and 7. Gabhall. denen ivir flberhanpt 
das Meiste, was die Organisation unserer Gesellsehaft anbetrifft, 
SB danlcen haben/ Insbesondere machte sich Bbtriob's Gabe za 
scharfer, klarer 'Gestaltung und richtiger Abschätzung zu er- 
wartender Einwürfe hier geltend. Die ersten ^ Grundlagen^ 
wurden bei der Discusaion in der constituirenden Versammlnng in 
mancher Beziehung umgestaltet, aber durchaus nicht in Jedem 
Fulle verbessert. 

Wie schon in dw „Aufforderung" eine besondere Motiviruiig 
aufgenommen war, aus welchen GrOnden man Berlin zum Centrai- 
Sitz der Gesellschaft vorschlug, wie man vorsichtig „die mit der 
Lage verbundenen üebelstande" anerkannte und damit zugleich in 
geschickter Weise die IMöglichkeit einer Opposition gleichsam auf 
das geographische Gebiet abdrängte, so war nnch in den „Grund- 
lagen^ nicht von einem Vorstände, soiulern von einem „Ver- 
waltungsrathe" die Rede, welcher die Leitung der lauiendeu Ge- 
schäfte besorgen sollte. 

Der Zweck der Gesellschaft besteht nach dem Entwurf 
dlffin, die Geologie im Allgemeinen zu fördern, und besonders 
die geologischen YerbAItnisse von Deutschland sowohl an sich, 
als auch in Bezug auf Gewerbe und Ackerbau zu erforschen. 

Die Bedingungen der Aufnahme waren exdnsiver, als sie 
spflter gestaltet wurden, und mehr nach dem Muster der englischen 
Gesellschaft gebildet, obwohl durdi die Bestimmung »die Gesell- 
schaft ernennt nur wirkliche Mitglieder^ die bei dieser ezistirenden 
rirnppen der auswärtigen Mitglieder und correspondirenden Mit- 
glieder ebenso wie die von Ehrenmitgliedern absichtlich vermieden 
waren. 

Im November 1848 war durch zahlreiche Anmeldungen die 
Lebensfähigkeit einer deutschen geologischen Gesellschaft erwiesen, 
und es konnte nunmehr eine allgemeine Versammln ng behufs 
der Statutenberathung und Constituirung berufen werden. 
Sic fand statt am 28. — 30. December im Königl. Gewerbeinstitut, 
Klosterstr. 36. und wurde von v. Car.nall und Beyrtch, welche 
von dem Coinite mit der Führung der Corrcspondenz beauftragt 
gewesen waren, eröffnet. Ausser 38 Berliner Theilnehmcrn waren 
11 von auswärts gekommen und zwar v. Beust, Bkeithaupt 
und Cotta aus Freibei g, Giebel und Mautiiib aus Halle, Tävrn 
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aus Segeberg, v. Mii^ecki aus KuUeistlorf, Reich aus Freiburg, 
Pl.ümjk.1!} aus Eisleben. Prinz Schönaich- Cabolath aus Königs- 
hfltte und ScBCuitt am Jena. SdiriiUioh halten noch lOG An- 
wftrtige sieh bereit erklärt der GeeeUsebafIt beiaatretes, die mm 
Th^l den „Gnmdlagen^ fttr das Statnt dar Geaellaetaaft nnbedingt» 
sam Theil bedingt beiatimmten 

£s ist nicht ohne Interesse, zu verfolgen, wie die endgflltige 
Fassang nnserer Statnten an Stande kam. Die aUgemeiae Tendena 
wurde sofort aogenomtnen, aber bei einzelnen Punkten entstanden 
lebhafte Debatten und Abänderungsvorschläge, denen das Berliner 
Coniit^ und die zalilreicheii Berliner Mitglieder stets soweit wie 
möglich entgegenkamen, obwohl wenigstens in einem Falle nicht 
ohne schwere innere Bedenken. Das war die unglückliche und 
fast verlnlfi'^iiissvoll für das Gcdrihon trewordeue Verschmelzung der 
allgeuieiiicn VersnTnmluog mit der Tagung der dentscbeu ^ator- 
forscber und Aerzte. 

Zuerst wurde eine besondere Nennung und Betonung der 
Mineralogie gewünsclit; man ging damit über G. Rose und 
MiTSCHERLiCH hiuaus, die den Entwurf ohne Bedenken unter* 
schrieben hatten. Dann wünschten die zahlreich anwesenden 
Berglovte eine namenlliche Anfflihrung des Bergbanea neben 
Gewerbe «nd Ackerbau. Die Geologie verdankte dem krftftigeu 
Bergban mit a^nea reichen HfllfBrnittehi nnd seinem Einflnaa im 
Getriebe des Staats schon sehr viel, «iasenscIiafUioh nnd social; 
auch bei der Grttndnng der Gesellschaft gaben die Bergbanbeamten 
T(Mi vornherein der Sache Halt «nd B&ckgrat Treffend drückt 
aieb ' BsTRioB in seiner Bede vom 7. Januar 1874 ans: «Die 
Namen Graf von Beust und von obr Heydt sagen Ihnen, wo 
ntisere Gesellschaft bereits bei ihrer Gründung eine Stütze gesucht 
und gefunden hat. Die Geologie machte Gebrauch von dem ihr 
in r)^!!!^«'!!!;!!!!! hi'^torisch gewordeneu Recht, durch den Bergbau 
gestützt zu werden, denn sie ist ein Kind des Bergbaues, und 
der Bergbau hält es deshalb auch für seine Pflicht, die Geologie 
zu pflegen.* 

Bei dem Entwurf der^ ^Grundlagen" hatte man eine möglichst 
knappe Fassung erstrebt; es lag aber kein Gruiid vor, sich einem 
ausgesprochenen Wunsche des DtJigbaucs i.u. verschliosseu. Leider 
hat die Betheiligung der Bergbeamten sich im Laufe der Jahre 
so abgeschirildit, dass F. Bobmia 1869 in seinem Bericht aber 
die Versammlung in Hildeshelm klagt: „AniaUend mnsste, be> 



Vorschläge waren eingesendet von Bukkart, Debey, von 
Dbchem, Gbinitz, Börnes, Jägbe, Mebiah, MüUiiBB (Aachen), 
KSeamtATH, PLimoNaBB, O. SAnDSHBann, y. Stboiibbqx, 
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Bonclers 6e! der NAhe der Oberberglmter to» Gaosthtl ond Halle 
a./S., die völlige Abwesenheit von Bergbeamten erscheinen. Fast 
sdieint es, als wtre der frOher in Prenssen swiscfaen den prak- 
tischen Bergleuten ond den theoretischen Geologen mit so grossem 
Vortheil für beide bestehende innige Znsammenbang in jAngster 
Zeit mehr gelockert worden. Möchte doch, wenn dies vrirklich 
der Fall ist, an maassgebender Stelle den Gründen der Erscheinung 
nachgeforscht und der weiteren Trennung vorgebengt werden.^ 
(N. Jb. 1869, 17.) 

An der deutschen geologischen Gesellschaft lag es jedenfalls 
nicht, dass der Zusammenhang sich locl<orte, und auch nicht an einer 
verrini^ertea Thciinahme der inaassgebondcn Persönlichkeiten des 
Bergbaus. Wenn man in den Sitznngs-Protokollen der ersten 25 Jahre 
blättert, so erhält man don Eindruck, dass der Sclivverpunkt der 
Vorträge in Materien lag, welche von ausserordentlicher praktiselier 
Bedeutung waren, wogegen reine Paläontologie oder reine Krystallo- 
giaphie sehr zurücktraten. So urtheilte man auch ausserJialb 
Berlins, dass die dculöchc geologisciie Gesellschaft sicli „nicht 
nur das engere Ziel gesteckt habe, die Geognosie als abstracto 
Wissensebaft zu filrdcm. sondern aoeh das weitere, sie fflr die 
Nationalwoblfahrt nutzbar zn machen.^') Wenn trotz der Be- 
mObnngeu der Alteren praktischen Bergleute wie von Bbdst, yoir 
CÄniTALL, voK Dncanii um die Förderung der Gesellschaft die 
Betbeiligohg allmählich eine Innere wurde, so mag man berück- 
sichtigen, dass mehr und mehr an die Bergleute Anforderungen 
der verschiedensten Art gestellt wurden, welche ihnen die Zeit 
für die weitgehende Vertiefung in die Geologie nahmen and die 
jüngeren Generationen von dieser abdrängten. 

In wiederholten Debatten über die Fassuncr des S. 2 wurde 
endlich festgestellt, dass die Förderung der Minornlogie nicht 
hervorgehoben werden solle gegennb^r allen „an< loten Natur- 
wissenschaften , soweit sie zur Geologie in einer unmhtelbaren 
Beziehung stehen."^) dass, entsprechend den Grundlagen, „ins- 
besondere die Erforschung der geologischen Verhältnisse Deutsch- 
lands* als Zweck zu setzen sei, mit Kücksicht auf Bergbau, 
Ackerbau und „andere" Gewerbe. 

Es erscheint das zum Theil als Streit um Worte, jedoch 
liegt in diesen kleinen Abschwftchungen und Verst&rknngen oft der 

' Brief von huama, 24. Mai 1849. 
') Gnmdlagen: „Die Geologie im Allgemeinen zu fördern.* 
I. Lepnnp* .FöiiVrimg der Geologie sowie der damit in Verbindung 
stehenden Wissen bchaften." 1899: „Förderung der Geologie und 
anderen Natnrwissensehaft^, soweit sie znr Geologie in ailwrar Be- 
ziehung stehen.** 
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Ausgleich priiu'ipiell vorscliicdcuer Auffas*^nn'jcn des eigentlichen 
Zweckes unserer (Gesellschaft, die sirli von Zeif zu Zeit uiiii auch 
nach 50 Jahren wieder resitcn So stellte F. Sanubkrgek 1852 auf 
der allgemeinen Versanimiujjg in Wiesbaden den Antrug, dass die 
Gesell«;( halt ihre Arbeiten und Publicationcn ganz auf Deutschland 
bese Ii ranke, dass dieselbe forner eine specielle Untersuchung bolcher 
Theile von Deutschland in die Hand nehme, deren Erfoi^schung 
nicht etwa schon anderweitig, z. B. dareh die betreffende Be* 
gierung, darcb Privatvereine etc. besorgt werde, und dass sie 
diese Arbeiten ans ihrem Fonds honorire. Dem gegeoftber stand 
die Partei derjenigen, welche von einer «besonderen* Berfiek« 
siehtigoRg der deutschen Geologie absehen wollten nnd mehr die 
Pflege der theoretischen Wissenschaft, einschliesslich der Krjstallo- 
graphie, erstrebten, nnd bildete sich schliesslich, nach der kräftigen 
Entwickelung der preussischen Landesanstalt, die auch in der 
Statntencommisf^ion 1 S99 vertretene Ansicht heraus, dass es nicht 
Ziel der Gesellschaft sei. die praktische FfUiIung mit Bergbau, 
Ackcrban und Gewerbe her^nstellcn , sondern dass dieses den. 
Landesanstalten zufalle. Der Dircctor der preussischen Landes- 
anstalt, Hauch ECüHNK. war es selbst, der mit W9rmc dafür ein- 
trat, es bei der alten Fassung des Statuts zu belassen, nnd die 
Majorität der Gosel Ucliaft hat sich ihm angeschlossen; der einzige 
RcÄex dieser Debatten ist das im §. 2 jetzt eingeschobene 
Woitchcii ^^auch". 

Der erste Entwurf hatte als Zeit der Jahresversammlung die 
erste Hälfte des Monats September in irgend einer deatsehen Stadt 
vorgesehen. Hiergegen erhob sich lebhafter Widerspruch; manche 
wollten nnr dann ihren Beitritt erklären, wenn die Gesellschaft 
sich an demselben Orte nnd znr selben Zeit wie die dentsehea 
Natnrforscher nnd Aerzte v^sammeln wfirde. Das war nicht 
BuoH*s and nicht Bbtrich's Wunsch gewesen, und aneh von 
anderen wurde schon damals treffend hervorgehoben, dass die 
Wahl des Yersammlungsorts nach geologischen Rttcksichten erfolgen 
mtlsse. Dieses Mal siegten die Rücksichten anf die ältere und 
beliebte Vereinigung, und das Einzige, was die radicalere Partei 
erreichte, war die Verschiebung des Beschlusses auf die erste 
allgemeine Versammlung in Regensburg. Auch hier blieb es bei 
dem Provisorium. Als Princip wurde aber ausgesprochen, dass 
die allgemeine Versammlung unmittelbar an (lie Naturforscher an- 
schliessen solle, um den Besuch beider Congresse zu ermöglichen. 
Aach hierzu konnte man sich lange Jahre uitiit entschlicssen; 
gleich 1850 wurde auf Geinitz's Antrag bestimmt, in Gotha wieder 
zusau)men mit den Naturforschern zu tagen. 

Die allgemeine Versammlung, die man als den eigentlichen 
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Organismus ihr Gesellschaft proclamirt hatte, der joregoniibor der 
Vorstand in lurlin völlig an dit^ zweite Rtelle rflckte. lulilte nicht 
die Verptliclitung. die auf ilir lag, die Individualität der Gesellschaft 
zu wahren, und liess sich aut'saui:en von dem grossen Getriebe 
bei den Versanin.Uingen der Naturfürsichcr und Aerzte. Man tagte 
zusammen — das lieisst, man hielt als deutsche geologische 6e* 
selltcbaft eine sehr korse gescbftftlfefae Sitzung , va dann, wie 
ein Theilnehmer bemerkt, „unter heftiger Musik got za Tisch sä 
enen*. Im (Jebrigen bestand nnr eine Section fttr Mineralogie 
nnd Oeognesie, in welcher die Vortrftge gehalten wurden. 

Das Bestreben der Berliner Partei war andauernd darauf ge- 
richtet, diesem Zustande ein Ende au machen — erreicht wurde 
das Ziel erst 1864. Es wird n(^thig sein, auf diesen Eiit- 
wickelnngsgang. der für das ganze Wesra unserer Oeseiischaft 
von einschneidcni ' r Bedentong war, noch zurückzukommen. 

Nach langer Debatte wurde die Zeitschrift bewilligt. Wenn 
man die jetziG:e litterarisclie Prodnction übersieht, so wird mau 
kaum den Wideispruch begreifen, den die projectirte Gründung 
erfuhr. Es scheint, dass mau eine SchäditjunL,' des altbewährten 
Jahrbuchs für Mineralogie in erster lieihe fürchtete. BniiNHAin) 
VON Cotta spricht sich über diesen und andere Punkte in einem 
an Bronn gerichteten Brief ziemlich unverhohlen aus. 

..Sie werden ohne Zweifel das Statut der Deutschen goo- 
lugischeu Gesellschaft zugeschickt erhalten haben. Ich war bei 
der Berathung derselben in Berlin und habe nebst einigen Andern 
in manchen Punkten dem nrsprOnglichen £ntwur£e widersprochen. 
Wir haben aber nur in einigen Punkten «ine AbAndemng des- 
selben durchsetzen können. Ich sprach namentlich gegen die An« 
legnng aller Sammlungen, die nur Mfihe und Kosten verursachen 
dürften, ohne viel zu nfltzen« and iBr die gerade in Berlin der 
gtaat hinlänglich gesorgt hat. Ich sprach ferner gegen die Heraus* 
gäbe einer Zeitschrift neben den Abhandlungen, und zwar deshalb, 
weil ich von einer solchen Zeitschrift mit alle Jahre neu zn 
wählender, also möglicher Weise wechselnder und überdies viel- 
köpfiger Rcdaction. in welche Alles, was von irgend einem Mit- 
gliede der (Tesellschaft eingesendet wird, auch unbedingt aufge- 
nommen oder als Abhandlung an eine Hauptversammlung verwiesen 
werden muss, mir nicht viel versprechen kann. Möge der Erfolg 
mich widerlegen. Üeberdies sah ich das liedürfniss einer geo- 
logischen Zeitschrift neben dem Jahrbuch nicht ein Ich meinte, 
man könne das dafür nüthige Geld lieber noch uui die Abband- 
lungen verwenden.* 

Die 2^it8cbrifk der Deutseben geologiscben Oesellflohaft ist 
iRben den allgemeinen Versammlungen das wichtigste Mittel, das 
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die Gesellschaft in der Hand hat, ihre Ziolo zu verwirklichen, 
und die Pflpcre dieses Ororanes eine vornehme PHicbt. deren Er- 
füllung? am iiieisteii bt>ilratr*Mi wird, das Ansehen der (iesellschaft 
nach aussen zu festigrn. IMe Zeitsclirift muss das Gemeingut 
aller Mitglieder sein, denen dadureli die Möglichkeit L^etreben wird, 
Unters urliungen und Studien obne Kosten m verrtffentlieiien. Von 
jeher haben gerade diejenigen, welche nicht in einer geologischen 
ßerufsearrierc stehen, in der Zeitschrift eine willkommene Unter- 
stützung ihres Strebons geiunden. 

Es ist die verautwortongsvolle. aber auch ehrende Aofgabe 
des Bedactenrs. des Vorstandes bez. der allgemeinen Yersammlnng 
darftber za wachen, dass keine Arbeiten Aufnahme finden, welche 
den Ruf der deutschen Geologie m schädigen im Stande sind, 
aber ebensowenig darf die Zeitschrift ein Zonftoi^ werden, 
dessen Inhalt die weltaren Kreise ehw abschreckt als ausist. 
Es dürfte gerade auch hier eine gewi^^o RAcksicht auf Bergbaa, 
Ackerbau und Gewerbe, auf practische Fragen der Geologie wobl 
am Platze sein, die Belebaog des Stoffes, nach dieser Richtung 
hin kann aber nur von den Mitgliedern selbst ausgeben. Die 
Zeitschrift gewi?« nicht gedarbt nh Behliltcr für Dissertationen, 
sondern als ein Leben und Interesse erweckendes Organ. Im Allge- 
meinen kiuni die Gesellseliaft slolz darnnf sein, dass sie aueh in 
der Haltnng der Zeitselnift ihrem I^ro*i;ranim treu gcbHeben ist. 

Die Herausgabe der im Statut vorLrcselienen Abliandlungeii 
hat die Gesellscliall mehr theoretisch als practisch beschäftigt. 
Es wurden verschiedene Anläufe genonmien. aber die Kosten der 
Zeitschrift wurden allmählich so bedeutend, dass an grössere 
Pnblicationen kaum za denken war. 

1850 wurde in Greifiiwald anf Antrag von Sartorius yoh 
Waltbrsbausbn beschlossen, dass Uber den Druck ein von der 
allgemeinen Versammlung zu ernennendes Diroetorium entscheiden 
solle, und zwar wurden für das folgende Geschäftsjahr gewühlt 
tok.Bbohbn, Nauhann. Karsten, Schafhäutl, Bbtriob. Damals 
wuiden an P. Rokmrr 200 Thaler bewilligt für den Druck der 
Tafeln zu seinem Werke über die Kreide von Texas, die auf der 
Versammlung 1851 in Gotha auch vorgelegt wurden. Das ist 
da^ einzige Mal, dass eine Abhandlung subventionirt ist; zu einer 
selbstflndif^en Ausg-abc von Monographien kam os überhaupt niemals. 
Wir finden vitdmebr in den Protokollen vom 1862 die kurze 
Notiz, dass die Gesellschaft .^anf ihr Ansuchen*' vom Ministerium 
für Handel, Gewerbe und ötlentlielie Arbeiten zur Herstellung der 
die Abhandlung des Bergreferendars Ueinb begleitenden Karte 
von Ibbenbühren einen Zuschuss von 200 Thalcr erhalten hat. 
Im Laufe der nächsten . Jahre wurden dann auch die Beiträge 
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mehrmals erhöht, 1869 auf 4V« resp. 6 Thaler. 1875 auf 
20 resp 25 Mark. 

Hei dieser Saclilnffc suciite der practische F. Iwubmek die 
llurausgabG ^Tösserei Abhandlungen von der durch ihre Zeitschrift 
finanziell völlig belasteten Gesellschaft abzulösen. Er regte 1869 
iu Heidelberg die Gründung einer „palaeoutographischeu Gesell- 
schaft*' (nach dem Muster der gleichDaniigen englischen Gesell- 
schaft) an* Seine Motive wurden als wohlbegrttndet anerkannt, 
und F. RoBHBR» Ewald. Bbnbok8, BBYaiCR nnd 0. Fraas worden 
beaoftragt, ein Statut za entwerfen. . 

Aach das geschah. 1871 konnte F. Rorhbr bei der allge- . 
meinen Versammlung in Breslau die Statuten der neuen „Deutschen ' 
palaeontograpliiselien Gesellschaft" vorlegen 

Der Sitz der Gesellschaft sollte Berlin sein. Der Vorstand ' 
wird auf 3 Jahre gewählt. Die Wahl erfolgt jedesmal auf der l 
dem Ablauf des Trienniums vorhergehenden allgemeinen Versamm- 
lung der Deutscheu geologischen Gesellschaft, als deren Abzweigung : 
sich die iiPti«^ rrpsolhchaft betrachtete. Dort sollte auch alljähr- 
lich der Uecheiischaftsbcncht entgegengenommen werden. Geplant 
war, atljährlicli einen Quartband herauszugeben; der Autor erhält 
12 Separata seiner Arbeit gratis. 

Alles wurde unbeanstandet genehmigt, und nichts kam zur 
Ausführung. Niemals wieder war auf den Vernum mlungen die 
Uede von der neuen Societät. 

Damit doch etwas geschah, beantragte vok Serbaoh 1876 
iu Jena, die Palaeontographica zu unterstützen und zum Organ 
der Gesellschaft zu erklftren. Robmbr. Bbtrick, Nbuhatb, ton 
Sbbbaoh, Bbnbckb sollten der nftchstjfthrigen YersammloDg weitere 
Yorscblftge machen aber das Wie? und Womit? Im Wesentlichen 
kam es auf eine moralische Unterstfltzung des kostspieligen Unter- 
nehmens heraas, die dem Verleger immerhin von Werth sein 
mochte. 

Das Misstraucn gegen die Leistungsfähigkeit der neuen Zeit» 
Schrift kam auch darin zum .\usdruck. dass man in dem Statuten- 
entwurf vor dem Wort 9Vierteli)ahrsheften^ den Zusatz „bestimmt 

erscheinenden" einschob. 

Nicht ohne Beziehung berichtete der Vorstand auf der ersten 
Versammlung in Rcgensbnrg: „Einige der gelialteneu Vortrage 
sind bereits gedruckt, andere werden in den nächsten Heften der 
Zeitschrift folgen. Ein Urtheil hierüber steht uns nicht zu; doch 
wolle man uns die Bemerkung erlauben, dass Leistungen, wie die 
vorliegenden, zu der Aussicht eines gedeihlichen Fortschrciteus 
der Gesellschaft auf dem eingeschlagenen Wege berechtigeu 
dOrften.<( 
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T)ass die Schaffung einer geologischen Sammlung abgelebut 
wurde wird man nicht beklagen. Die Anlage einer Bücher- 
uud Kartcusammlung, welche durch Tausch und Geschenke zu 
vermehren sei, wurde auch gegen Cotta und seine Partei ge- 
nehmigt. 

In der Yormlttag-Sitzong Yom 29. Decembdr 1848 
vnrde das beratheae Statut eioBtimmig an genommen, und 
die Verflammlnng erklärte sieh aU «Deutsche geologische 
Gesellschaft constitnirt. Die nOtbigen Schritte zur Er« 
Werbung von CorporatioosrecbteD eod Erlaogang von Portofireiheit 
sollten sich anschliesseii — letztere waren, Avie erkisriicfa, ver- 
geblich, erstere scheinen nicht gethan zu seio, denn erst viele 
Jahre später, als die Frage der Vermögensverwaltung practisch 
wurde, kam ein dahin zielender Antrag des Schatzmeisters Lasabo 
wieder zur Discussion. 

In (lieser Sitzung wurden auch die ersten für die IVibliothek 
bestimmten Gaben vergelegt. Herr Wiebel übersandte sein Werk 
über Helgoland und Herr Tun überreichte die eigenhändige 
Zeichnung des Herrn von Buch von der Karte von Karlsbad. 

Die erste wissenschaftliche Sitzung in Jierlin fällt auf den 
4. Januar IblU; lui die folgenden bot Herr von Olfeks die 
Bibliothek des Kgl. Museums ah Versamralungsloeal an. Der 
erste Vortrag wurde von Bbyriou gebalteu; er legte eiu Blatt, 
das erste, der geologischen Karte von Sddesien vor tind berich- 
tete über die so wichtig gewordenen Untersncbungen in den anf 
der Nordseite des Riesengebirges anftretenden Fonnatloneo. 

Die Gesellschaft war in das Leben, in ein bewnsstes, 
schafTeosfrohes Leben eingetreten, und was ihre Uitglieder in den 
ersten Jahren des jnngen Verbandes geleistet haben, wird immer 
unsere Bewonderung wachhalten, so viele Generationen sich aoch 
hofientllch noch ablösen werden. 

Eine ausftihrliche Geschichte dieses Wirkens, eine Würdigung 
aller der Männer, welche sich bedeutender herausheben, nnd ihres 
Einflusses auf die Geologie in Deutscl)land, wäre eine dankbare, 
aber in knapper Weise nicht za bewältigende Aufgabe. So muss 

In Begensburg wurde auf Bkyhicu's Wunsch wieder beschlossen, 
die Worte „und eine geologische Sammlnng*^ einzusehalteo, damit die 

Gesellschaft in den Stand gesetzt werde, zu spedellen Untersuchungen 
gehörende Belegstücke, welche ihr als Geschenk zugehen, aufzubewahren. 
Der Beschluss wurde aber ia Greifswald nicht bestätigt Buyuicu's 
Streben wmde später durch die ErrichtuD^ einer solchen Sammlung 
an der geologischen Landes nTistalt Terwirkhcht. Man sieht aber auch 
an diesem kleinen Zuge, dass Beyrich durch die geologische Gesell- 
schaft manches zu erreichen und zu schaffen hoüte, was später in das 
Programm der Landesa&stalt flbemommen wurde. 
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Idi iBkh baaeMd«!!, Uat nur EioBeliies hernnszssteUen. was nur 
fttr die Eatwiekelong der Geselkohaft als GaDses, alB znaammen- 
gellAgter Meehanismya wichtig erscheint 



Die GrOndong der neaeii QeseUschaft wurde im Norden nnd 
im Herzen nuBeres Yaterlandes freudiger begrüsst als im Süden. 
B. Cotta bemerkt in einem Biiofc an das Neue Jabrbacb, datirt 
vom 6. Januar 1849: „Dass Sttddeutschland bei der Begründung 
dieser deutschen Gesellschaft in Berlin gar nicht persönlidi 
vertreten war, wurde allgemein bedauert. Was liann wohl der 
Grund davon sein?- 

Und ihm antwortet in einer Fussiioto K C. von Lkonhard 
mit Sarkasmus: „Vielleicht, dass iliin Berlin zu entlcp:eu und zu 
wenig gelegen ist? Jeder wissenschaftliche Franzose kommt wohl 
öfter nach Paris, aber nicht jeder Deutsche nach Berlin. Viel- 
leicht wirU s im Kaiserreiche anders?" 

Das Kaiserreich kam später, als patriotische Deutsche dm nah 
hofften, und die wisseuschaftüche Annäherung zwischeu Süden und 
Norden rollsog sidi anch nicht so rasch, als die GrOnder der 
geologisehen Gesellschaft wflnschten nnd glaubten. Dass die erste 
allgemeine Yersammlnng in Begensburg tagte nnd von dort ans 
ihre wissenschaftlichen Ausflöge in das Land der Schwaben nnd 
Franken richtete, war freilich nicht tendenziös, sondern geschah 
im Anschlnss an die Versammlang der Naturforscher nnd Aerzte. 
Nach Heidelberg aber zog man mehrere Jahre daranf in der aus- 
gesprochenen Absicht, den Sftden fOr die Sache, wenn nicht für 
die Persönlichkeiten zu gewianen. 

Die allgemeinen Versammlungon hätten den Zusammen schluss, 
wie er jetzt bestellt, weit rascher herbeiführen können, wenn sie 
80 gehalten winoii wie es den Stiftern der Gesellschaft vor- 
schwebte. Und damit komme ich auf diesen Punkt zurück. 

Es ist ganz ersiclitlich. dass nach dem ersten glücklichen 
Anlauf in Regensburg, wo anregenden Vorträgen eine lehrreiche 
und von Beyrich meisterhaft beschriebene, mehrtägige Excursioii 
folgte, das Leljen auf den Vcr-annnlnngen mehr und mehr eiu- 
schlief; das xVbliängigkcitsverhaltniss von dem grossen Treiben 
Uess eine Betbätiguiig des eigentlichen Programmes der Gesell- 
schaft kanm zu, nnd doch sollte in diesen Versammlungen der 
beste Theil des gesellschaftlichen Lebens sich abspielen. 

In Gottingen wurde zwar der in Tflbingen nntersttttzte Antrag, 
in §. 4 des Statuts statt der Worte ^im Mouat September jeden 
Jahres^ sn setzen ^im Monat Angnst oder September^ (um der 
Gesellschaft Freiheit fOr die Wahl der Zeit zn ihren allgemeinen 
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Versaiuüilungeu zu geben) genehmigt., aber zugleich auf Antrag 
des Herrn Nalck bcschlosscu, die Versammlung wieder mit deu 
deatschen Natarfonchern und Aerzten vom 18. — 24. September 
1855 in Vnen abmhälteo. 

AI« die Vereammlang der Katmforsclter aad Aenrte anf 
1866 versebobeD wurde, blieb nicbts anders ttbrig. als dies aneb 
auf die geologisebe OeseUsehaft rflckwirken sa lassen. 

In gleicber Weise wie im Jabre 1855 mnsste 1859 die 
allgemeine Ycrsammlang ansfallen, weil sie an die Yersammlung 
der Natarforscber and Aerztc gebunden war und diese bis son 
Jahra 1860 vertagt wurde. Auch für den Geschäftsbetrieb war 
dies nicht gleichgültig, da nicht allein der Rechenschaftsbericht 
des Vorstandes ausfallen oder verschoben werden mnsste, sondern 
nunmehr der 1*^57 er Etat, welcher in Carlsrulie auch für 1859 
gilltig erkl&rt war, auch für 1860 zum Anhalt genommen werden 
musste 

Trotzdem cutschlüss man sich noch immer nicht zu einer 
Scheidung, und besonders bedauerlich ist, dass eine Zeit lancr die 
Gesellschaft bei den Naturforscher- Versammlungen nur als Section 
auiu at und nur zwei geschäftliche Sitzungen zur Erlcdiguiig innerer 
Angelegenbeiten hielt. Da die in der Section gehaltenen Vorträge 
aneb lücl^ mebr in der Zeitsdirift resamirt Warden, sa fiel Ar 
deren Leser ein bedeutendes Stflck geiistiger Tbätigkeit der Ge- 
sellscbaft ans. 

Scbon im Jabre 1857 (Bonner Yersammlang) waren dem 
Torstande aoBfObrliebe mttbeilttagen über die Yerbandlnngen nicbt 
zngekoBunen. Ais Ersats dmekte man einen Auszug ans dem 
Tagblatt der Versammlung, dei' vielfach nur die Titel entbftlt. 
1858, nach der Versammlung in Carlsruhe, fiel auch dies fort, 
und Ober den Verlan/ der Versammlung in Königsberg erfahren 
wir Uberhaupt nichts. 

Den bedauerlichen Rdckscbritt, der sich hierin aussprach, 
beklagte Niemand melir als Uevkich. Auf der Vcrsaninilung in 
Stettin 1863 stellte er am 2'6. September einen Antrag auf Ab- 
änderung des §. 1 der Statuten, erlitt aber eiue vollige Nieder- 
lage. Die anwesenden Mitglieder lehnen, wie das Protokoll sagt, 
einstimmig den Antrag ab, und sie verschärften die Ablehnung 
noch, indem sie den bisher befolgten Gebrauch, die Geucralver- 
sammlung gleichzeitig mit der allgemeinen Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte absnbalten, als eine bOobst aweek- 
mässige and bei sahlreiebem Besnehe fttr die Wissen- 
sebaft Yortbeilhafte erachten. 

Statt BaTMiOH's trat 1864 auf der Yersammlnag in Glessen 
GiRABD in die Sebraalren. Man siebt Idar so reebt, wie Yer- 



Digitized by Google 



16 



lamittlongabeschlflise von der rafUlig saBammengesetcteD Gesell- 
sdhaft abbaogen. Der sehr weit gehende YorscUeg Qibarm>'b, 
die allgemeiDe Yeraammliiog der Gesellscbaft tod den Ver- 
semmlangen der Gesellecliaft der deatscben Naterforseber und 
Aerzte sa trennen, wurde von der Majorität unterstützt und kam 
non, Unt §. 1 1 der Statuten, bei der Versammlang in 
Hannover xor Bescblossnahme. 

Hier kam es nun zum Ausdruck, wie ungern man sich doch 
von den Naturforscherversammlnngen löste, so dass selbst Beyrich 
verbuchte, einen Mittelweg zu finden, auf dem sich eine Störung 
vermeiden Hess, und die Absage in eine Form zu kleidoii 
die in den leitendt n Kreisen der Naturforschergesellschaft keioe 
berechtigte Emptindiichkeit aufkommen lassen konnte. Auf G. 
Credner's Antrag wurde dann nochmals vereinigte Tagang be- 
schlossen, zugleicli aber auf die unmittelbar vorhergcliendeii Tage 
eine geologische Wuuderung in das Programm aufgenommen. 
Diese Versammlung ^1 des Krieges «egeu aus, und als mau 1867, 
nnd svar ohne Excnrsionen, in Fraobfort zusainineolauii« war die 
Stiounang endlich so weit gediehen, daes der lapidare Antrag 
TOD JuaTua Both: „Die dentscbe geologische Geaellscbaft halt 
ihre allgemeine Versammlnng im Jahre 1868 zn Hildesheim am 
13., 14, and 15. September^ die Zustimmung der grossen Mehr- 
heit fand. 

Es war dies der wichtigste Wendeponkt im Leben der Ge- 

gellscliaft 

In Hildesheim tagte nun also . 1869 zum ersten Male eine 
selbständige deutsche Geologen Versammlung. Die Bedeutung dieses 
Ereignisses hat F. Roemer im N. Jb. gewürdigt. ^ Schon längst 
• hatte sich bei vielen Mitgliedern die Uebei'/eugung festgestellt, 
dass die Zwecke der Gesellschaft auf solchen besonderen Zu- 
sammenkünften sich besser würden erreichen lassen als bei der 
hisherigen Verbindung mit den Versammlungen der deutschen 
Naturforscher und Aerzte, auf welchen die grosse Zahl der Theil- 
nehincr. die l'ngleichartigkeit der Bestrebungen nnd die herkömm- 
iiclic ieier giuasercr, gemeinschaftlicher I'cstivitätcn störend und 
hemmend wirkten. Auch der Umstand, dass für solche Geologen- 
Yersammlongen auch kleinere, durch das geologische Interesse 
ihrer Lage anziehende Orte wfthlbar sind, während die Ter- 
Sammlungen der deutschen Naturforscher und Aerate nicht füglich 
anderswo als in grosseren St&dten gehalten werden können, fiel ' 
ins Gewicht. FUr mich war endlich anch das Beispiel der 
Wanderyersammlungen der fransöschen geologischen Oesellsebaft» 
deren einer ich vor Jahren in BesauQOn mit Befriedigung beigewohnt 
hatte, bestimmend gewesen, der Neuerung das Wort zu reden. ^ 
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Beyrich. der beste luterpret des Statuts, das von ihm selbst 
geschaffen war. besesgt, welche Bedeutung mau von vornhereia 
den allgemeinen YernmiDlQDgeQ eogewiesen hiktte. ^Fassen Sie 
die BedeatuHg dieaer Paragraphen (4, 5, 6. 10, 11 and 12) in 
Ihrem Zasarooienbange auf, so ersehen Sie, dass der Schwerpunkt 
unserer ganten Organisation uiciit hierher nach Berlin, eondem 
iD die aUgemeinen Yersammlnngen der GeseUachaft verlegt ist, 
die nur einmal jfthrlich und wechselnd in jedem Jahre an einem 
anderen Orte Deutschlands abgehalten werden". Mit voHor Ab- 
siebt war dem Vorstande in Berlin, „der nicht die Macht besass, 
an dorn Statut der Geseliscbaft zu rtttteln, es zu verbessern oder 
überhaupt zu ändern", nur die Rolle eines Geschäftsführers zu- 
gewiesen; „er existirte als Vorstand nicht fftr die allgemeinen 
Versammlungen". 

Es wurde nio aiisgosprochen. abor es war iiatuigeiiiäss, dass 
man den Sitz der Gesellschaft dorthin verlegte, wo jene MMnner 
wirkten, welche den Gedanken, nach dem Vorbilde Englands und 
Frankreichs sicli zu gemeinsamer Arbeit und Austausch der Ideen 
zusammenzubLliliesscn , in die That übersetzten. L. von Buch, 
A. VON Humboldt. Wkisü, G. Koök, Karsten, Mitschehlich, 
Ehuenberq. Jon. Müller — das waren so allgemein anerkannt 
die bemfenstmi Vertreter dentsdier Wissenschaft, dass eine Dis- 
cnssion Aber den Sitz der Geselischalt garuicht stattfand. „Ihnen 
gegenfiber erhob sich keine missachtende oder gehfissige Stimme, 
oder sie wagte es wenigstens nicht, nach aassen heranszntreten.^ 
Aber man wollte keine Berliner geologische Gesellschaft grün- 
den, sondern eine Den! sehe. Die Berliner Gelehrten vereinigte 
schon lange ein glOcUiches Zusammenwirken im privaten Verkehr, 
im grossen Cirkel der prcussischen Akademie der Wissenschaften, 
im kleinen „der naturforschenden Freunde". „Leicht wäre es 
gewesen, in jener Zeit hier in Berlin eine Berliner geologische 
Gesellschaft zu grtlnden, welche dem vorhandenen BedOrfniss der 
hier lebenden Geologen, sich zu gegenseitiger Mittheilung zu ver- 
einigen und durch gemeinsame regelte Thätigkeit die Wissen* 
Schaft weiter zu führen, genügt haiie." 

Bkvuioh beklagt in seiner liede, dass die Verkettung mit 
den Versammlungen der Naturforscher und Aerzte ein Ilcuinischuh 
war, dass ihr ein selbständiges Wollen und Können, ein freies 
Pflegen der von ihr verfolgten Zwecke abgeschnitten war, dass 
die Gesellschaft „sichtlich erlahmte". 

Ebenso bedeaUich flto' den bd der Grindnng verfolgten 
Zweck war aber auch, das« die allgemeinen Versammlungen , in 
welchen das eigentliche Leben der Gesellschaft Ttxaa Ausdruck 
kommen sollte, znr vollkommenen Bedentoagslofligkeit herabsanken 

2 
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oder doch herabzuauikcn in Gciala waren, und dass dadurch der 
Schwerpunkt oline Weiteres sich auf die raouatlichen Zusammeu- 
kUnfte in Berlio verschob, nicht zam Scbftdmi des irissenschaft- 
liehen Strebens, aber doch zum Schaden der auf eine Vereinigung 
aller dentsehea Geologen geriebteten Bestrebaagen. Damals setzte 
sieh das von Anfang an etwas passive Verhalten der Geologen in den 
sOdlichen deutschen Staaten in eine gewisse Opposition am, die auch 
durch das regere Treiben der von den grossen Begrttssangsfeste 
der Naturforscher and Aerzte losgelösten Wandervcrsammlungen 
nicht völlig übei-wondeu wurden» neae Nahmng erhielt durch das 
som Uebergewicht in den Berliner Versammlungen führende rasche 
Gedeihen der preussiscben Landesaostalt, und schliesslich erst in 
einer Neugestaltung der Statuten, welche das von Beykicr auf- 
gestellte Princip noch schärfer accentoirte (lö99)» ihre Aiis- 
lösang fand. ' 

Süddeutschland hat sich in früheren Jahren wenig am Leben 
der Gesellschaft betheiligt. Man pubiicirte in anderen Organen 
als in der Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft, 
mau correspondirte wenig mit dem Berliner Vorstande, man be- 
suchte auch die Versammlungen nur in geringer Anzahl. Als 
tum ersten Male eine Geologen- Versammlung, selbständig von den 
Naturforschern und Aerzten, in Uildesheim tagte, war aar ein nnd 
zwar ein norddeatscher Vertreter Sflddeatachlands gekommen. Da 
wählte man Heidelberg far das nächste Jahr zam Versamrolangs- 
ort. »Der Wansch, zn den sttddeutschen Geologen in engere Be- 
ziehnng zn treten, bestimmte vorzugsweise zu dieser Wahl*' 

Aber die saddentschen Geologen verhielten sich auch dann 
noch bemMididi sarllckhaltend. Freilich waren die Heidelberger 
nnd Karlsrnher Geologen zahlreieli zur Stelle, aber ans Schwaben, 
wo seit vielen Jahrzehnten die Geologie auch ausserhalb der 
Bernfslircise gepflegt war, wo Qubnstedt die Stiatigraphie 
und Paläontologie in unerreichter Weise populär gemacht hatte, 
aus diesem Lande, wo es von Geologen wimmelte, verzeichnet die 
Liste der Theilnehmer nur Qubnstedt und Keusch aus Tübingen, 
Fraas und Endlich (stud.) aus Stuttgart, M. Bauer aus Weiüs- 
berg. Dazu kam noch Fii. Sandbbrger aus Würzburg. 

Am 17. Auguüt löTi constituirte sich zu Bad Rothenfels 
im Mürzthale der oberrheinische geologische Yerein. der zuerst 
die Organisirung einer geologischen Landesaulnaiinie Badens er- j 
strebte, später aber ein Vercinigungspunkt der sttdwestdeutschen ■, 
Geologen wurde und damit die Nothwendigkeit eines Anschlusses | 
an die geologische Gesellschaft beseitigte. | 

Es liegt nahe, die Eotstehong des nenen Vereines in Yer 
bindnng zn bringen mit dem Wunsche, ihm f&r den Sflden die 
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Bedeiituiig zu verschaffen, die mau Berlin vielleicht nur ungern 
zugestaiidou hatte, jedocli war der Anlass der Orflndung ein j^'anz 
anderer, indem man dufacli einer praktisclien Krwägung folgte, 
welche Rolle die Berliner und uorddeutschen Kreise der geolo- 
gischen GeseUschaft gespielt hatten, als es galt, den Staaten m 
einer geologischen Anfoahme sit yerfaelfen. 

Schon Im ersten Jahre ihres Wirkens hatte sich die deutsche 
geologische Gesellsehaft neben ihren allgemeinen Selen etile 
epecielle Anfgabe gestellt: die Ansarbeitnng einer geo- 
logischen Uebersichtskarte von Deutschland (6. Jani 
1849). Ilierfiber wurde in Regensburg weiter verhandelt 

Nachdem tok Carnall den Plan entwickelt hatte, trat die 
Versammlung sofort bei. Sobald die topographische Grundlage 
vollendet sein würde, sollten die Mitglieder aufgefordert werden, 
sich zu erkoren . ob und für welches Gebiet sie sich betheiligon 
wollten. Die eiir/olnen Beiträge sollten dann durch die Redaktions- 
comniission zu einem Ganzen verbunden werden, und /war sollte 
diese in der Wnid der Farben sich soviel als möglich au die 
BüCH'sciie Karte anschlicssen. 

Man versuchte hier, durch die zahlreicheren Krätte der Ge- 
sellschaft eiri Ziel zu erreichen, dem die weit zerstreuten Auf- 
nahmen des Staats sich nur sehr langsam nähern konnten. Man 
kann wohl sagen, dass das Fiasco dieser Bestrebungen, oder 
wenigstens die nnendlichen Schwierigkeiten, die sich anf Schritt 
und Tritt erhoben, dem Gedanken einer staatlichen Landesanstalt 
wirksam vorgearbeit hat. 

1854 wurde die Uefenmg der Beitrftge fflr die Uebersichts- 
karte ilElr abgeschlossen erklärt; weitere Anffordemngen sollten 
nicht erlassen werden. Hit Recht drang nunmehr der Forsitzende 
VON Caknall darauf, die Redaktion nicht einer mehrkdpfigen 
Comraission*) zu überweisen, sondern in eine Hand au legen; „die 
diesfällige Wahl — fuhr der Redner fort — könne im Anblick 
der vorliegenden Beiträge nicht schwierig sein" — und auf 
Beyrich's Antrag wnrdc ton Dechek ersucht, die Rodal^tion zu 
übernehmen. Die Wahl der Farben wurde seinem Ermessen an- 
heimgestelit, doch worden in der Discussion Wünsche geäussert. 



') Nach Beschluss in Gotha 1851 war der Vorstand als solche be- 
zeichnet. Dieser lionnte seine Arbeit schon deswegen nicht beginnen, 
weil nur ein Theil der zugesagten Beitrage einging. Die eingegangenen 
I^eiträge waren aber in der Behandlung so' Tersdiieden — und man 
kann sich davon ein Bild madien, wenn man die damals veröffentlichten 
Karten von H. ROBMER, Ewalp, ?!TnoMnECK etc. mit einander ver- 
gleicht — dass nur ein einzelner Redacteur mit weitgehendsten Com- 
petenzen hier Ordnung und Gleichmässigkeit Bchaflien konnte. 
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welche einen entschiedenen Fortsein itt bezeiclHieteu und durch 
VON Dechen berücksichtigt wurden. Der wiclitige, von Ferd. 
BoBMBR befttrwortete Satz, dass es dem jetzigen Zustande der 
Oeognosie angemessen sei, rüM mehr die Büdmigen von gleicher 
petrographiscbor Beschtffenbeit, 2. B. die Kalkbildnngen mit ftbii- 
lieber Farbe zn bezeicbneD, sondern den Gliedern einer nnd der- 
selben Formation, welcbe petrograpbische Charaktere dieselben 
andh haben roOgen. eine nnd dieselbe Grundfarbe zn geben, die 
Unterabtheilungen derselben aber dnrch Schrafiirungen und andere 
binzngefftgte ßezeicbnnngcn von einander an scheideot fand Unter- 
stfitznng von A Roemer, Duncker, Roth nnd £wald. D^mit 
war VON Bücn's älferos Princip durchbrochen, während noch vor 
wenigen Jahren ??cin Farbenschoma als maassgebend empfohlen war. 

Als Fortsetzung dic^or Derathung kann man die Debatte 
ansehen, welclic sicli in der Sitzung der Section für Mineralogie 
etc. an Chkdnkr's Demonstration seiner geognostischen Karte von 
Thüringen knöpfte. Er trennte hier zum ersten Male die Letten- 
kohle kartugrapliiscli vom Muschelkalk und Keupei", und es rief 
dies die, seitdem tiaditionell gewordene, "Debatte über die Be- 
grenzung der Füunatiüncn hervor. Im allgemeinen wurde als 
wQnschenswerth erachtet, auf Spccialkarten soviel Glieder als 
möglich getrennt zn halten. Eine nicht minder wichtige Be- 
sprechung knttpte an von Stbombboc's kurzen, aber wichtigen 
Vortrag Ober den Sdiichtenbftn im Httgollande ndrdlich von 
Harse an. In der Benennung der verschiedenen Lagernngsformen 
herrschte durchaus keine Uebereinstimmung; so gebrauchte von 
Oabnaix den Ausdruck Ueberschiebung in anderem Sinne wie 
von Stbombkcs.') 



In der Tersteckten Notiz von Stbohbbck's, die Vielen eotgangen 
sein durfte, wurden nördlich vom Hars viereriei Formen der Schichten« 

Stellung nachgewiesen: 

1. Sättel mit zwischenliegenden Mulden (Huy, Asse, Dorm). 

2. Einseitige Aufrichtungen oder halbe Sättel (Querenhorst). 

8. Ueberschiebtuigen (Fallersleben, Grasleben), die nicht immer von 

den sub 2 zu unterscheiden sind. 
4. Wellenförmige Biegungen, wo syuclinale iSrhichtrn mit einseitigem 
Fall jüngere der Art einschliessen, dass die jüngeren von jeiieu 
älteren bedeckt und untertenft werden (Hehnstedt) [also „liegende 
Falten" der jetzigen Tenniiiologic]. 
Die Ueberkippungen am Bamlc des Harzes künaeu als Modiücatiou 
der letzteren Form ange&ehen werden. 

Die unter 1 nnd 2 erwähnten Formen lassen sich als Hebungen 
betrachten, die letzteren aber müssen auf seitliche Zusammenpressung 
zurückgeführt werden, welche daher auch wohl für die einfachen Mnlden 
und Sättel die Ursache ist. Der Seitendiuck selbst wird auf die letzte 
Hebung des Harzes in der Tertiflrzeit anröckgefährt 
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1853 berichtet von Dechen Uber den Staiul der Arbelteil 
und klagt wieder ttber die Zögenmg in der Zusendaug von 
Material. 

1857 war zwar ein Theil der zugesagten Beiträge eingelaufen, 
darunter durcli von HAUi-tt <lor östorreicliisclie Antheil der Karte, 
jedoch konnte an eine endi,'üln^;e Redaktion noch imnier nicht ge- 
schritten werden, denn grade die österreichischen Beiträge waren 
7.\im Theil veraltet, und von Hauer selbst koinitc nur anrathen, 
was seinen xVntheil anbot rat", auf die Resultate im Gange betind- 
licher Untersuchungen zu warten. Dazu kamen die neuen karto- 
graphischen Arbeiten in Schlesien (von Carnall, Bbyrich, Rose 
und Roth), in Sachsen (Ewald), in Brauuschweig-Ilannover (von 
STROjcBB(m and H. Roemeb), deren vollständiger Abschluss auch 
der Uebersicbtskarte erst das gedeherte Fandamait geben würde. 

Dementsprechend war die Karte aoeb 1858 bei der Yer- 
sammlang in Garlsnibe noch nicht prodncirbar. Herr von Degbbm 
bedauerte, darch den Mangel an Materialien noch immer an der 
Vollendung der Karte verhindert xa sein. Dagegen meinte F. 
Robmbb, indem er anf baldigen Abacbloss der Karte nach den 
vorhandenen, wenn auch mangelhaften Materialien drang, sie 
werde immer noch um Vieles besser ausfallen als eine in neuerer 
Zeit erschienene Karte, die er nicht weiter bezeichnen wolle. 
Die Versammlung beschloss auch, einen entsprechenden Wunsch 
durch den Vorsitzenden vom Gabkall an Herrn von Dbohbn ge- 
langen zu lassen. 

Endlich in Frankfurt a. M., 18()7, konnte von Dechen das 
Originalblatt seiner im Auftrage der Geseiischaft bearbeiteten 
Karte, eines unendlich mühevollen Werkes, vorlegen und erläutern. 
Eine Gommission wurde ernannt, bestehend aus Bkyrich, Roth 
und Hattchkcorne. die erfurderlichen Schritte znr Ermöglichung 
einer baldigen VcruÜentlichuug zu thun, soweit dieselbe keiue 
grössere Belastung der Gesellscbaftskasse verursachen würde. 

Das war der Haken. Man hatte zwar jahrelang einen Posten 
von 150 Tbaler znr Kostendeelsong in den Rechnungen geführt, 
aber dieses Geld war jetzt nicht mehr da.. Hatte man doch 1 863 
bei der Regierung schon am einen Znschnss nachsuchen mflssen, 
um die Ausstattung einer Arbeit, die allerdings wesentlich in das 
praktische Gebiet fiel, zu ermöglichen. 

Zudem — wie weit sollte man mit 1 50 Thaler kommen. 

Inzwischen aber liatte sich die grosse Wandlung des Kartirungs* 
Wesens in Preussen vollzogen, und 1 868 gelang es Haucheoobrb, 
aucsh die von DECHEN*sche Karte auf das Conto der Regierung 
zu setzen. In Tlildesheim konnte er mittheilen, dass die Hcran??- 
gabe der Karte, um die seit Jabreu sich die Bemühungen unct 
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Verhandlungen der Mitglieder j^edreht hatten, durch Beihttlfe des 
MinisieriutiiS für iiandcl und (bewerbe ohne Bdaji8{»racbttng der 
Gesellschaftskassc sicher gosti Ut sei. 

Die Beziehungen unserer Gesellschaft zu den preussi- 
schen Kart i in n gen verdieneu noch einige Worte; ich greife 
einen bcstimnitcu Fall heraus. 

Im Anfange des Jahres 1866 beschloss das Kgl. Preuse. 
LaodeV'OecoDOi&IO'ColIaginiD, ikii Herrn Minister tu bitten, er mdge 
ftr das Schwemmland der prenstischen Monarchie geognostiBeh- 
petrographieche Karten womöglich im Maaseatabe 1 : 25 000 ia 
Angriff nehmen lassen. In Erwigqng, dass finr die ersten Anf- 
nahmen die N&be von Universitäten nnd landwirthachaftUchea 
Academien Berllcksicbtignng verdiene, worden an Dirigenten vor- 
geschlagen TON BBNHiQ8BN-F6nDnR für die Umgegend von Berlin. 
BnnnMDT für die Umgegend von Königsberg. Gibard fttr die üoi' 
gegend von Greifswald, von Dechen für die Umgegend von Bonn. 

Für die Auffassung der Stellung der geologischen Gesellschaft 
ist nun bezeichnend, dass Mbyn im Februar 1866 an den Vor- 
stand ein Schreiben richtete (abgedruckt im Protokoll), betr. die 
Berücksichtigung von Schleswig-Holstein bei der Entwerfung der 
Bodenkarte der preussischen Monarchie «Den darin nieder- 
gelegten Ansichten beistimmend, schlug der Vorsitzende vor, eine 
Abschrift dieses Schreibens anfertigen zu lassen und sie dem 
Minister für landwirthschauiiche Angelegenheiten zur Berücksichti- 
gung zu übcrroiclicn." 

In dieser Eingabe beisst es o. a.: «Die Deatsche geologische 
GeseUscbaft» welche durch die freie Thfttigkeit ihrer Mitglieder 
bereits seit ihrer Grttndnng zn der richtigen Würdigung des 
Schwemmlandes nnd sur Feststellung seiner Gliederung nicht un- 
wesentliche Beiträge geliefert hat, dflrfte in diesem besonderen 
Falle ausser der Freude über das Geschehene auch den Beruf la 
einer Initiative haben und sich veranlasst sehen, den Bitten des 
Landes-Oeconomie-Gollegiams eine weitere Bitte hinzuzufügen. 

Wenn auch die Deutsche geologische Gesellschaft nicht un- 
bedingt in die Gliederung des preussischen Staates eingefügt ist, 
so steht sie doch zu derselben in mannigfaGhen innigen Be- 
ziehungen. 

Die Vorgeschichte der preussischen Nordfahrt hat crclchrt. 
dass das prenssische Ministerium sicli den \v;ssenschanljeheu An- 
regungen zur That durchan«! nicht vcrschlies.-t.t, wenn auch die- 
selben nicht auf dem amtlichen Stufengange an dasselbe gelangen. 
Da nun wolil alle nandiaften Geognosten des preussischen Staates 
Mitglieder unserer Gesellschaft sind, auch die in Vorschlag ge- 
biaclUcn Dirigenten der Schwcnimlandsaufnahmc derselben auge- 
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hören und kein zweites Institut zur Fällung eines wissen schaftlidi 
ebenso conipotonten ürtheils in Sachen der norddeutschen Ebene 
besteht, so habe ich geglaubt, der Gesellschaft einen Schritt der 
laitiative bei dem Ministerium vorschlagen m dürfen. 

Die Deutsche geolcjisehe Gesellschaft liatte ihm Stütze an- 
fänglich in den norddeutschen Geologen, und wiederum kam der 
Rinfluss der thatkräftigen Gesellschaft wesentlich diesen zu Gute. 
Seit Preusseu auf ßuüH S und der oberen Bergbehörden Betreiben 
die ersten Anläufe genommen hatte, die Kartirungen in regelrechte 
iiahiiiiii /.u leiten, die Bemühungen Einzelner zu subventionircii 
und dem Staate nutzbar zu niacheu, war das Bcdürfniss nach 
regelmftSBigem Gedankenaustausch über die gethane Arbeit stärker 
geworden als je. Die Univereitätsgelehrten and die Fremde der 
Mineralogie, Palaeentologie und aUgemeiiieii Geologie bedarlteD 
deesen nicht so driogead; die forliegenden Aufgaben waren gross, 
aber dnfacb begrenzt die £rei«e der einselnea Forscher oebnitten 
sich nicht nnd berührten sich Icamn. Je mehr Gebiete in die 
Kartirungen einbezogen wurden, desto dringlicber gestaltete sieh 
das Bedürfoiss nach Einheitlichkeit, nach einer Centraistelle, nnd 
diese Centrale wurdo im ersten Decenniom ihres Daseins die geo- 
logische Gesellschaft Sie ersetste in mancher Beziehnng die 
sog. Kartenconferenzen einer späteren Zeit. 

Dnreh die hier geführten Verhandlungen ward dann wiederum 
in manchen Gegenden das Interesse an der Sache o:ewPckt, oder 
wurde es den Geologen, die jetzt allseitig aut ihr Ziel iiindrätigten, 
leichter, eiuflussreiche Kreise für sich 7U gewinnen. Auf Preussen 
folgte zunächst das kleine Hraunscliweic:, welches 1850 den Berg- 
hauptmann VON Stromheck mit Anfertigung einer geognostischen 
Karte beauttragte. folgte iiaiiiiover 1851. 

Es zeigte sich aber auch bald, dass der Thätigkeit einer 
Gesellschaft hier Ziele gesteckt sind, die sie nur mühsam über- 

^) Nach Meyn's Ansicht wflrden die vier Dirigenten sich fiber noch 

schwcbi'iule wichtige Fragen am raschesten einigen, wenn sie /ui: riehst 
eine Geiieralanfnahiiie der Ilr'r/ofjthüiiier veranlassten, wo der Schiussd 
zum Gaiueu liege, wo man nicht allein das Diluviiuu am leichtesten 
sondiroi nnd „die Aofieinaiideifolge mehrerer Eiszeiten, wie sie in 
anderen liändern als erwiesen gilt, wenn sie in Nurddeutscliland eben- 
falls gültig sein sollte, hier in den Herzogthümern zuerst und am 
leichtesten^ ja vielleicht nui- hier festgestellt werden kann**. Ich hatte 
den VordorBStK anch dthren sollen — ^daBS das Land der Ursprungs- 
Stfttte des Materiales, der skandinavischen Ilalbinscl viel näher liegt, 
dass die Glctscherspuren — wenn man sie als soklie gelten lassen 
will — jedenfalls aber die Bewegungsspuren hier weit ersichtlicher 
und als südwftrts**. 

Zwanzig Jahre später wies in der That GoTTSOBB liier zuerst die 
Grundmor&ne der ältesten Vereisung nach. 
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windet. Zum Prüfstein wurde die Uebersichtskarte von Deutsch- 
land, die schliesslicli nach endlosem Hin und Her (1üc!i nur 
wiederum durcli das Eintreten der preussischen Kegierung unter 
Dacli gebracht wurde. So hat die Deutsche geologische Gesoll- 
Schaft durch das, was sie fflr die geognostische Landeskuiuie 
Deutschlands leistete,- aber auch durch ihre Schwäche doa Ge- 
danken einer Tiandesanstalt gefördert. 

Wenn Beyuicu, als er 1862 berufen wurde, die Kartirung 
der Provinz Sachsen zu töidern, vorschlug, zur Herbeiführung 
möglichster Beschleunigung jüngere Kräfte berauzaziehen, während 
ibm selber die Aufgabe fofalleD solle, „dereo <Arbe!teii sa revidiren, 
sie iu ZaBammeiihaiig za bringen ond selbstthätig in die Bearbeitung 
da eiaxQgreifen, wo seliwierige Probleme zü lösen oder onj^eich* 
artige Aafassungen in Einidang za bringen wären so ttbertrog 
er selbst einen Theil der Hoftaungen, die er frOher mit Hälfe 
einer grossen Gesellschaft zu verwirklichen gestrebt hatte, auf 
einen kleineren, aber straffer organisirten und dem einheitlichen 
Willen einer Behörde unterstellten Kreis von Geologen. Die grosse 
Gesellschaft hatte der sich jetzt allinählich gestaltenden Landes- 
anstalt vorgearbeitet, und ein grosser Theil der von ihr freiwillig 
übernommenen Aufgaben ging an diese über; es war fast ein uatur- 
gcmässer Ahgliodeningsprocess, der sich hier vollzog, und es kam 
zunächst kaum zum Bewusstsein, d;iss daniit aucli eine Trennung 
der Wege verbunden war. Für SiUidcutschhuui hei aber von dem 
erzielten Gewinn wenig ab. Man hatte eigene Zeitschriften für 
die \vissenschaftlichen Publicationen und bedurfte des Organs der 
Deutschen geologischen Gesellschaft nicht; man bewegte sich in 
kleineren, zudem eigenartigen Verhältnissen, pflegte einen regen 
Verkehr und bedurfte der Versammlangen nicht. Die Fracht der 
Thätigkeit der norddeotschen Greologen, das Eintreten der Be- 
gierungen fär eine gleichmässige Kartfrang, war nicht fär den 
Saden gereift; nach diesem Vorgang konnte man aber hoffen, 
mittelst eines ähnlichen, wenn aach kleinereu Vereins bei den sfld* 
dentschen, zunächst der badischen Begiernng f&r den Oedanken 
einer geologischen Kartirung Propaganda zu machen. Aus diesem 
I\Iotive entsprang die GrOndnng des oberrheinischen geologischen 
Vereins, nicht aoa einem bewoseten Gegensatz zwischen Nord 
und Süd. 

Für das ganze Leben innerhalb der geologischen Gesellschaft 
und für die Abtönung in der Publicistik und in den Verhandlungen 
bedeutet die 0 rundang der geologischen Laudesanstalt einen 
grossen Abschnitt. 

Es ist ausserordentlich scliwer, den Regungen des wissen- 
schaftlichen Lebens iu einem grossen Verein nacbzaspttren, za 
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nntorsacheot anf welchen Anregaogen eine allgemeine Wendung 
nach dieser oder Jener Seite, das Ueberwiegen einer bestimmten 
RiclitOQg bernliten. Es ist das um so schwerer, als das Leben 
sieh io sehr Terschiedencn Formen giebt, die jede für sich zu 
einena besonderen Bilde führt. Durchaus anders verlaufen mid 
verliefen die Veriiandlungen auf den allgenioint n Versammlungen^ 
als in den monatlichen Zusfimmenkünften der Berliner Mitglieder, ' 
und wiederum anders sciiattiit ist der Charakter der Zeitschrift, 
weniger berührt von de?i actuellcn Gegenständen, gleichmä&siger, 
aber auch farbloser. Eine Statistik, welche sich mir auf die 
Aufsätze der Zeit<!clirift stützt , wird auch keine ganz richtige Vor- 
stellung von dem Auf und Nieder der Interessen geben, jedenfalls 
uicbt von der Intensität der Bewegung. 

Verfolgen wir die Arbeiten der ein/einen Mitglieder, gesttitzt 
auf die Protokolle der Verhandlungen, auf die brieflichen Mit- 
theiluugeu, so ergiebt sich zweierlei. Das Interesse fflr Mineralogie, 
das sich in den ersten Jahrzehnten in ansserordentlieh eahlreichen 
Vorträgen bekundete, und dem die Zeitschrift auch sahbreiohe 
werthvolle Arbeiten verdankt, schw&cht sich allmählich ab. Es 
hing an der Bedeutung und Tbätigkelt einzelner älterer Mitglieder, 
wie G. Rose. Mitsohbhuoh, RAniiBLSBHRCh, Taxnau, es belebte 
sich auch vorflbergehend wieder durch das Eingreifen einzelner 
Männer, wie E. Wmss, ohne jemals zu dem Kern des eigentttohett 
Lebens zu gehören. 

Diesen Kern gaben die von Bbybigh, Ewald, von Strom- 
BECK, H. und F. RoBMER und anderen eingeleiteten geologischen 
Bestrebungen ab, und wenn man diese ins Auge fasst, so kOnnte 
man wohl drei Phasen unterscheiden. 

Die erste umfasst die Zeit der gcognostischen Kliiung 
unseres Vaterlandes, die ersten Aufnahmen und die grossen 
stratigraphisehen Arbeiten, die Bemühungen um die Herstellung 
einer gcognostischen Karte von Deutschland, die Vorbereitung der 
geologischen Landesanstalt in Preussen. 

Mit der Schaliung der letzteren kommt eine Zeit weitgehender 
Vertiefung. Neben Beyrioh, Ewali», Richter und ihre Mitarbeiter 
tritt eine neue Generation, LoaaBN, Katsbb, Weiss und andere. 
Besonders das Studium der alten Gebirge beschäftigt sie; ihr 
eigenartiger Aufbau mit den räthselvollen tektonisehen Ter> 
Schleierungen mrd studirt. das Devon mit seiner rdchen Fauna 
tritt in den Vordergrund des Interesses, die Hercynfrage taucht 
im Harze auf, und zugleich tritt Lo8BBH ein mit s^eh tief* 
grOndigen Untersuchungen aber die petrographischen Yerbältnisse 
der alten Gesteine und ihre Beziehung zn den erdgeschichtlichen 
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und allgemeinen geologischen Processen. Die Petrographie erringt 
aicii mehr und mebr eine selbständige Stellung. 

Die dritte Phase wird eingeleitet durch die Kartirnngen im 
Flachlande. Die Erörterungen tther das Diluvium, die Hypothesen* 
die Tersacht wurden« das von allen anderen Formationen weit 
abweichende Deckgebirge su erhliren. und die schliesslich xnm 
Auf hau der modernen Glacialgeologie fflbrten, stehen noch 
frisch in unserer Erinnerung. Nur auf diesen Abschnitt der Ge- 
schichte des Wirkens unserer Gesellschaft möchte ich hier mit 
einigen Worten eingehen. 

Die üeberzengnng, dass das Dilavium Norddeutschlands nur 
durch die Annahme einer grossen Eisbedeckung zu erklären sei. 
hatte sich Schritt für Schritt ihr Terrain bpi den deutschen 
Geologen erobert. Der unermüdliche Bennigsen -Fordeu hut 
einiges Verdienst daran, wenn seine nnpeklärten Ansichten auch 
nicht heranreichten an die Tragweile der späteren Glacialtlieorie 
und mit Vorstellungen anderer Art verknüpft waren. Wenn seine 
gedruckten Beiträge auch nur kurz sind und sich in den Pro- 
tokollen der Sitzungen verstecken, so niuss man doch nicht ver- 
gessen, dass sie einst lebendiges WurL waren, vorgetragen in den 
Versammlungen der berufensten Geologen, die zum Theil mit herber 
Kritik nicht mrackhielten, vorgetragen aber audi vor jüngeren, 
welche die Ktthnheit solcher Lehre eher anzog als abschreckte. 

Als 1864 Fbbdinamd Robmbr das Vorkommen von Cardwm 
eduie und Nassa reUeukOa im Diluvialkies TOn Bromberg bekannt 
maehte, neigte sich die Wagschale noch einmal zu Gunsten des 
„Diluvialmeeres*'. Bbthich wies darauf hin, dass der kräftige 
Wuchs der Schalen von Cardtum die Bewohner des offenen Meeres 
kenuttchne. Tvas zu der gleichartigen Ausbilduni-: des Diluviums 
in ganz Norddeutschl'and stimme. Die zwischen Elbe und Oder 
auftretende Paludinenbauk mochte von einem, auf diese Zone be- 
schränkten, etwas jüngeren Süsswasserbecken herrühren. 

Doch gab es immer eine kleine Partei, welche den Gedanken 
der glaciftlen Ableitung des Diluviums hegte. 

Der vortreffliche Meyn in Holstein, Zimmekman in Hamburg 
(der Erste, der die Moränennatur der Schuttwälle iin Hoizommethal 
des Harzes erkannte, 1869), Naumann, später W. Dambs in 
Berlin — sie alle waren entweder schon Glacialistcn oder standen 
doch der neuen Lehre, die unermüdlich von Skandinavien aus 
gelehrt wurde, sympathisch, wenn auch vielleicht jioch zögernd 
gegenüber. Die Beweise higen yor den Thoren der 2 grössteo 
Univenitftten Deutsehlands — so schrieb Pbmck in seinem sn- 
sammenfasseaden Aufsatze 1879, der -am ersten Male für Nord- 
dentschland die meisten der bekannten Erscheinungeh der Glacial- 
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lehre einordnete. iJie abgesililiticncn PorpliyrKuppeii Sachsens 
hatte Naumann schon vor Jalii» n ant tschervvirkuug zurück- 
geführt, freih'ch ancli irrthünilicli aiRkrc Eischeinuugen eiube- 
griffen — auf der abm schliüüueii I'elsoberfläche des Muschelkalk- 
bcrges von Uüdersdüil bei Berlin wies 1875 Tokkll norddeutsche 
Geologen mit Kachdruck auf die zwingende Notbwendigkeit der 
Glacialhypotbese liio. Die Novemberaiteiiiig des Jabres 1875, in 
welcher Torbli* seine Theorie In der Anwendiing auf Nord- 
devtochland entwickelte, leitete eine neue Phase in der Thfttiglteit 
der norddeutBchen Geologen ein, aber doeb nieht so unmittelbar, 
aU vielfach angegeben wird. 

Dass die älteren Geologen nicht fibergingen, versteht eich 
leicht. DüOKEB erhob physikalische Bedenken gegen die Möglich* 
keit einer Eisinvasion you Skandinavien her, ebenfalls von Decbei;, 
der zug^leieli wieder auf die driftenden and am Ufer Neufundlands 
strandenden Eisberge hinwies, Beybich erinnerte an die Verbreitong 
der Paludina dilnviana im unteren Geschiebemergel, also einer 
Süsswasscrmuschel in einer angeblichen Morflne 

Aber auch einer der thatigsten Verfechter der Glacialtheorie 
in spaterer Zeit, G. Berendt, welcher zusaninKii mit Orth den 
scliwedischen Gast nach Rüdersdorf gei'iilirt hatte, wo wenige 
Stunden zuvor die j-ehon Sifstöm bekannten Sehrannnon des 
Untergrundes wieder aulgefundvii waren, verwahrte sicli aus- 
drück iicli dagegen, als ein Anhängei' der unbedingten Gletscher- 
theorie zu gelten. 

LossBN, weli^er im gleichen Jahre, anknüpfend an Bbtuch, 
eine Gliederung des Berliner Diloviams gab, ein unteres Dilsviom 
mit Paludina dümima (einschliesslich der Rixdorfer Sande) 
and eine obere Stafe ohne JPaJuämat welcher den „onteren 
mergeligen Gescbiebelehm*' ganz richtig mit dem schwedischen 
Krosstenslera verglich, tbat anch nicht den entscheidenden 
Schritt. Die gekritzten Geschiebe wurden vorsichtig umgangen, 
als Problemati ca beliandelt; wenn man aber die ^Gletscherstreifung 
an nordischen Geschieben^ aach anerkannte, so setzte man dabei 
voraus, dass sie schon in diesem Zustande waren, als das Meer 
oder driftende Eisberge sie den nordischen Moränen entführte. 

Langsam, sehr lri:t"^:ini gewann die Glacialtheorie an Boden. 
Als einer der ersten bekannte sich W. Dames zu ihr, in allen Con- 
sequenzen; oinie selbst zu publiciren, hat er in seinem Collcg 
Über die norddeutsche Tiefebene viele der Jüngeren zu überzeugen 

^) Man anterscbied damals noch nicht die Yorkomtnen auf seenn- 

därer T.aarrstätte von der eigentlichen Paludinenbank. Docli macht 
liASAKD in derselben Sit/imo- die ^m\7. richtit^'c I'.ciiirrkinii:, dass in 
unzweifelhaft südulpiiieu Aluiitiieu piiocane Fossilien gefunden seien. 
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und zu eigenen Forscliungen zu begeistern verstanden. Alljährlich 
wurde der berübnU gewordene Glet^cliorboden von Rüdersdorf mit 
den Zuhörern besucht, und einer suIcIilmi Excursiou und den an- 
regenden Erläuterungen von Dameö vei dankt die 1879 von Nöt- 
LiNö veröffentlichte Arbeit „Ueber IliGsentüpfe" ihre Eutstehiiiig. 

lu Holstein pflegte Mbyk die glacialistische Lehre. In seinem 
Aofsfttze «Uebcr den Bernstein aof «weiter ete. Lagerstätte^, dar 
1 876 In dieser Zeitschrift erschien. drttclEt er sieh, obwohl siclier 
noch nicht von Torbll's Aosfahrungen beeinflusst, die ihm kaum 
selion vorliegen konnten, sehr viel bestimmter aus als früher. 
^Kanm dttrfte es zweifelhaft sein^, so sclireibt er von den sog. 
mittleren Dilnvialbildaugen, ^dass sie Morftoenbtldangen sind, 
welche mit dem felsigen Transportmaterial aus dem hohen Norden 
das an^eraffte und zerdrückte Material des heimischen Bodens 
vermengten.** Auch hebt er hervor den aufpflügenden Charakter 
derjenigen Diluvialbewegung, welche die Gescbiebeforniation ge- 
schaffen hat und fUr welche schliesslich kein anderer Träger ge- 
funden werden kann als das Eis. 

In Sachsen war H. Credner, der nooli 1^75 einen seiner 
Aufsätze überschrieb „üeber dio Küstenbildungen des Diluvial- 
Dieeres", ein energischer Vorkämpter der Glacialtheorie geworden, 
und 1879 erfuhren dann auch die schon von Naumann beschrie- 
benen Gletscherschliffe auf den Porphyrkuppen bei Leipzig ihre 
endgültige Würdigung, und durch den wichtigen Nachweis, dass 
hier auch sächsische Gesteine in geschliffenem und gekritzteni 
Zustande vorkommen, wurde festgestellt (was gegenüber den an- 
gedeuteten fraberen Annahmen von bedeutender Tragweite war), 
dass die GescUebe ihre gesehlifiTaie nnd geritste Oberflftche nicht 
nnr auf shandinaviBchem, sondern aach anf deatschem Boden er- 
woarben haben können. 

Dennoch blieb angesichts der Grosse der Erscheinung mancher 
. Zweifel zorllck. Das Dilnvialmeer verschwand nnr sehr allmfthlich 
ans den Vorstellnngeu Aber die Entstehnngsgeschichta des nord- 
deutschen Schwemmlandes. Für Deutschland trat eine Schwierig- 
keit hinzu, die Skandinavien weniger berührte. Das norddeutsche 
Diluvium durchziehen in ausserordentlicher Verbreitung im Wasser 
geschichtete Sande und Kiese, und an manchen Stellen wurde ein 
mehrfacher Wechsel von Gcschiebemergeln (Moränen) und ge- 
schichteten Bildungen beobachtet. Die interessanten Ausfübrungen 
G. Berendt's in «pinem bekannt gewordenen Aufsatze „(nctscher- 
theorie oder Driittheorie in Norddentschland" ') geben eine Vor- 
stellung, wie schon wieder neue rrobleme auftauchten, neue Ge- 



») 1879, S. Iff. 
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danken sieb herandrängten, deren scheinbar BOthwendlgo Abweisiing 

211 unhaltbaren Hülfsconstractiooen führen nmsste. 

Sollte man, wo die Annahme einer bis zum deutschen Mittel- 
gobirgo reichenden Vergletscherung noch von vielen ol'^ pliantastisch 
bcluuulclt wnrde. gar eiue mehrmalige Wiederholung des Phä- 
nomens proclamiren? 

Die Wechscllagerung auscfoprägt pesrhichteter üebiUle mit 
solchen, welche direct auf Giei&cher deuten, würde, wenn man die 
Vürstcllung einer auf dem fcf^ten Lande sich bewegenden Eisdecke 
festhält, „uns vor ebenso mv\q gewaltige Vor- und Ilückscln iUö 
des Gletschereises stellen und uns mindestens zu einem zwei- 
maligen Varrtteken and Znrficksiebeo der Yereisong Ober die 
ganse Flftcbe Norddeotschlands und des angrenzenden Rasslaadf 
zwingen*. Da die regelmässige Einlagerung gesobieiiteter Sande 
sich nicht auf Gletscfaerflflsae zorflckführen läset, da auch ein 
zweimaliges Abschmelzen des Eises, Terbunden mit einer zwisehen* 
liegenden und yorbergehenden Driftzeit und demgemlss sehr an- 
sebnlicheo Snbmersion, mit der Gesammtheit der DilnVialprofile sieb 
nicht vereinigen Hess, so kam G. Bekendt zu der Annahme 
eines seichten, die Nordsee fortsetzenden Mecrcsarmes, der Skan- 
dinavien vom übrigen Europa trennte und in dem das mit Schutt 
boladenc Eis je nach seiner Mächtigkeit eine Grundmorilnc bilden 
oder, wenn es zum Schwimmen kam und abthaute, geschichtete 
Ablagerungen hinterlassen konnte. 

Man sieht, wie Ende 1878 nur erst die üeberzeugung vom 
Vorhandensein eiiirr einheitlichen Eis/eit Wur^iel gefasst hatte. 

Fast unmittelbar an den vorsiciitig wägenden Bbrendt' sehen 
Auibatz schliesst sich die glänzende Darstellung Penck's, in der 
er zusaninienfasstc, was er selbst beobachtet und unter berufenster 
Fährung von Specialforschcrn gesehen hatte, und bald darauf 
(1881) wies Dahes in seinen „Geologischen Reisenotizen aus 
Sbbweden^ die grosse Uebereinstimmutig zwischen den Profilen 
von Hven und der Umgebung Berlins nach und Terglich die ge- 
schichteten Sande und Tfaone mit SQsswassercondiylien, welche 
an einigen Stellen die beiden Moränen ti-ennen, den „intergiacjalen^ 
Sauden von Rizdorf. 

Damit war die Auffassung des Diluviums im Wesentlichen 
geklärt. Die Grossartigkeit des glacialen Phänomens, seine Be- 
deutung für die gegenwärtige Landschaft der Ebene sowohl wie 
des Mittelgebirges trat nach mühevoller Einzelarbeit in über- 
raschenden Zügen heraus. Noch sind niclit alle Fragen gelöst, 
aber os kann mit Sicherheit gesagt werden, dass in abselibarer 
Zeit auf diesem Gebiete volle Uebereinstimmung heiTSchen wird. 
Ein neuer, Abschnitt des Wirkens unserer Gesellschaft wird 
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dann beg;innMi, nnd es Boheint, da», aogeregt dnrcii die bedeoten- 

den E*icarsioi)cn, welche jetzt zn dem Programm jeder Versamm« 

Inng gehören, ein gemeinsanies Interesse für tcktoiiische Fragen 
sich entwickelt bat, und dass einer gleichmässigen Dai'stellung der 
Tektonik des ganzen Deutschlands, wie sie der oberrbeinisdi- 
gcologische Verein fnr Sndwestdeutschland in ersten Umrissen ver- 
sucht bat, die Arbeit dei* u&cbsteD Jabrsebute gebOreu wird. 



Nach diesem Uebetblick über die Geschichte der Gosoll- 
Schaft, ihre äusseren und uuu ven Wuudlmiut n, lenken wir noch- 
mals den Blick zurück aiit l)i*yenigen. denen dieser Organismus, 
welcher sich so reicli entfaltete, sein Entstehen verdankt. 

Die treibende, organisirend thätige Kraft bei der Grflnduug 
der Geeellscbaft war wobl BsTineH» der alles einende lOttelpnukt 
aber der im In- nnd Auslände gleicb bocbverebrte L. tok Buch. 

9 Die sieb am Abende unseres Stiftnngstages im engeren 
Kreise om den Verewigten versammelten, werden sieb die £r^ 
innerung an jene scböne Feierstanden bewabrt baben. Dort war 
es, wo der lebhafte Wunscb lant worde, ibn an der Spitze des 
jungen Vereins zu sehen. So sprach von Garnall in seiner 
Rede am 6. April 1853 bei der Gedenkfeier, welche die Ge- 
sellschaft zu Ehren des dabingescbiedenen grossen Geologen ver- 
anstaltete. Und weiter: „Sie wiss- !? meine Herren, wie gern er 
liier an unseren Arbeiten sich betheiligle; Sie wissen, wie er eine 
jede unserer allgemeinen Versammlungen besuchte, wie sein Er- 
sclieinen diese Versaninilnngen zu Anzie!]n!ig'«;punktcn für alle 
Foi'^ her machte. Sic wissen es auch, wie er fiir unsere Zwecke, 
für unsere Zeifsclirift erewirkt hat — nicht mit gläuzendoni 
Aussenpruuk. sondern im stillen Handeln, wie er es liebte; nicht 
in formeller Leitung der Verhandlungen, sondern durch die Macht 
seines Geistes." 

Diese Worte entsprechen dem Bilde, das Bbyrich gelegent- 
lieb von dem Lebrer nnd Freunde entworfen bat, als von den 
grossen Todten unserer Wissenscbalt die Bede war. Es ist ein I 
unersetalicher Verlust f&r die Gescbicbte der Geologie, dass 
Niemand ans jenem • Gescblecbt, das mit der Geologie aufge- \ 
wacbsen war, die Feder angesetzt hat, um jene Wecbselbe- 
aiehnngen zwischen den führenden Geistern zu scblldern, die von 
SD ent scheidendem Einüuss auf die Entwickelung der Arbeiten 
der Einzelnen waren. Wer das Glück gehabt hat, in den prunk- 
losen B&nmen des kleinen Hanses in der Französischen Strasse, 
das ein prenssiscber KOnig den Hatnrfbrscbem gewidmet batte, 
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den Erinnentngen laoschen za dflrfeiiy die Bbyriob ond Ewald 
anslAaschten. wird et besondere scbmenlieh bedaoem. 

Der Einflius, den tow Buch aaegeabt bette, war da ge* 
waltiger und aicbt zum geringsten Tbeil seiner Persdnlicbkeit 
zQzaecbreiben. Der Scbritt der Buoa'scben Forscbnng riss alle 
mit. und nocb lange Zeit nacb seinem Tode beharrten die geolo- 
gischen Arbeiten in der von ibm gegebenen Riebtang. Als selb> 
ständigste Persönlichkeit trat Bbvrich an dcu Platz ton Bucnf s, 
und wie verschieden auch die Arbeitsmethode der beiden war, 
wie verschieden auch die VeranlagnDg. so ist doch auch eine 
grosse, man möchte sagen psychologische Aehnlichkeit zwischen 
beiden nicht zu verkennen. Dort die synthetische Richtung, hier 
die analytisLh -sondernde, kritische, dort eine sprudelnd -fri^rho 
Darstellung und Vorliebe für alliienieine Probleme, hier die knappe, 
schlichte und, wo es sein sollte. überzciiL'eiide und btets vollendete 
Sprache und das Uestrehen, die Fundamente zu sichern. lu 
beiden aber die Kraft dar uuantastbarrn Walnlieit und der vollen 
Hingabo an die erwählte Aufgabe, diu eiserne Ausdauer der 
niärkischen Geschlechter in körperlicher und geistiger Arbeit, 
BedarfnisslosigUeit und auch eine kleine Dosis fon Rauheit. 

So konnten die Worte GAwiAUi's fiber L. tok Booh aneh 
axif Bbtbiok geschrieben sein: «Die Selbst^erleognung, mit «elcher 
sich Leopold ton Buoh Qbcor die tausend kleinen Wflnscbe, 
Keigangen nnd Bedürfnisse gewöbnliober Menschen erhob — der 
geringe VTerth, welchen er anf äussere Förmlichkeiten legte» sowie 
die zuweilen wohl mehr als nOthige Schärfe, mit der er Dttikel, 
AnrnassoDg oder Zudringlichkeit zurückzuweisen p6egte. mitanter 
Tieileicbt auch unverdient verletzte, iuit in manchen Kreisen, wo 
der äussere Schein mehr gilt als der innere Werth, Missfalien 
erregt. 

Doch wer dem seltenen Mann näher gestanden, wer neben 
den glänzenden Schopfunireii in der Wissenschuft sein stilles 
"Wirken gegeben bat. der weiss, dass in seiner l>rust ein warmes 
Herz schlug, ein an Meii^elieidicbe und WohlwoUea reiches, ftlr 
alle edlen Gcfflhlo empfängliciies Herz.* 

Die Kunde vom Tode L. vun liicii's wirkte weithin er- 
schütternd und risü besonders im Kreise der Berliner Gelehrten 
eine gewaltige Lücke. Der hochbetagte Albxamdbr von HuHfiOLOT 
klagt in einem an Boonnicac IIubobisow gerichteten Briefe: 
^Suts-je destin6e, moi ?ieiUard de 88 ans. de vous annoocw, 
eher cbeTalier, la plus afdigeante des nouTellcs qne je ponrnds 
vons donner — „Je Tai troav4 en 1791 dans la maison de 
Wsunn ä Freiberg« lorsqne j'entrais dans TEcole des Mines. 
l^ons aTons ^ ensemble en Italic, en Snisse, en France, qoatre 
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tof^ 4ftns le Salsboarg. Ge o'^tait pas senlement mie des graudes 
illastrations de notre öpoque, e*^tait onssl dd6 ftme noUe et belle ! 
n a laissö une traoe lamioense partoat oi 11 a pas«6. Lm ponr- 
rait 86 veotor d*avoxr le plus 6teoda les limltea de la acience 
gtologiqne, tonjonra en coDtact avec la natare mdme.*' 

Und MuEOHiaOK wies in lebhaften Worten das enc^iscbe 
Publikum auf die Grösse des Verinstes hin (Literary (Hzette, 
12. M&rz 1853). Seine Worte erscheinen mir so treffend and 
so geeignet, das Bild in kleinen Zügen an&nheUen, dass ich keine 
besseren für meinen Zweck findon konnte: 

„Of eminent social position. very ancient and distinguishcd 
lincage, and holdiiig a bi,£|:li officp at thc Court of the King of 
Prussia, he was enabled throngh bis influencc to render numerous 
Services to science and sciciititic men. He expended large sums 
in Ihe same good cause, aiid was in the habit of printiivT and 
illustrating Iiis original nieinoii s für private grataitous dis.iributioii. 
This he did from the purest motives, and with no taint of osten- 
tation. from which. indeed. he was singularly free. A remarkable 
instance was the publicatiou of his large geological map of Ger- 
many aud the neighbouring rcgious, at great cost and labour, 
witbout any indication of the name of the anthor. 

He was a greot traveller, even to bis latest years. and ex- 
plored on foot a considerable portion of Enrope. — Und noch 
ein Urthal Ober die Persönlichkeit: In person was Baron t. Bugb 
rather short; his conntenance beamed with intelligence« and his 
manners and address, whilst occasionally marked by slight eccen- 
trieides, were kind and considerate in the highest degree where?er 
he perceiyed merif — 

Nar wenige Jahre hatte sich die deutsche geologische Ge- 
sellschaft ihres ersten Vorsitzenden erfreuen können, sein Nach- 
folger wurde von Carnall, der thätige, gewandte Leiter der 
Verhandlungen auf der constituirenden Versammlung. Nach von 
Caunall übernahm Mitschkhlicii, einer der grössten Chemiker 
aller Zeiten, der Entdecker des Isuniorphismus und Dimorphismus, 
das xVmt des ersten Vorsitzenden, und nach seinem Tode (1864) 
der berühmte Mineralchemiker KAiJMKLsiu:Ka, dann G. Rose. 
Von 1872 — 1895 stand dann ohne Unterbrechung, fast ein 
Menschenaltur lang, jener Mann an der Siiitze unserer Gesellschaft, 
dem sie das Meiste verdankt, auf dessen Bcniübungeii die Gründung 
in erster Linie zurtickzuführcu ist, der mit Ewald und yoh 
Cabhau. die ersten Statuten ausarbeitete und der sich wn die Re- 
daktion nnd das Gedeihen der Zeitschrift in jahrelanger Mfthe 
hohe Verdienste erworben hat. Sein Wirken and seine Bedentnng 
den Mitgliedern der Gesellschaft nochmals vor Augen zn fUhreä, 
ist der Zweck der folgenden Blätter. 
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Hbinrich Ernst Beyrich wurde am 31. August 1815 
geboren. Die ruhigen, siclieren Veriiakuisse einer alten Berliner 
Familie umgaben und freundliche Eindrücke begleiteten ihn bis 
zam fiiutriti in die Jahre, wo die eigene Persönlichkeit her- 
vartiitt und dss Leben nach Wonseb and Bedentong n gestaH«i 
▼ersucht* Ueberlegt und entschieden leichnete sidi Bbtbich stine 
Lebensstrasse vor, und Iren hat sein GlOek ihn an das Ziel ge- 
fuhrt. £in Leben, wie man es gewollt bat, aasleben zu können, 
reich an Arbeit, reich an Erfolg in der Arbeit, ist in der That 
ein seltenes Glück — und dies war ihm in yollem Maasse be- 
sohiedco. Ruhe und ebcnmässige Entwickeluug beherrschten alle 
Phasen dieses Daseins, dessen ftnssere Ereignisse in wenigen 
Worten zu schildern sind. 

Er selbst bestimmte sich, nachdem mit vollendetem 16. Jahre 
mich die Schuljahre am „Grauen KU)ster" vollendet waren, zum 
Studium der Naturwissenscliaften , ohne besondere Bevorzugung 
eines Faches Der Eintluss des berühmten Mineralogen Chr. S. 
Weiss zui^ liin zur Mineralogie hinüber, der Wechsel der Uni- 
versität brachte ihn wiederum in näliere Benihrung mit Goi.ui'uss 
in Bonn. Hier erwachte die Vorliebe für Paläontoloiiie, deren 
Bedeutung iür die Geologie damals erst von Wenigen verstanden 
wurde. 

Von Bonn ans machte er 18S4 £e yersanmlang der fran* 
sösiseheii Gesellschaft in Strassborg mit, und auf einer Excnrsion 
in daa Brenschthal entdeckte er nnf den Halden bei FYamont ein 
neoea Vorkommen von Fheaakit, das ihm den Stoff an einer in 
PoaoBHDOBF's Annalcn TerOffentlicfaten Arbeit gab. Noch in seinen 
letzten Lebensjahren erinnerte er sich gern dieses ersten Erfolges 
in einer Wissenschaft, von der er sich mehr und mehr entfernte. 

Die Entscheidung über seine zukünftige Richtung war schon 
gefallen, aber ehe er nach Berlin zurückkehrte, um seine Studien 
abzuschliessen, schob er eine Zeit des Wandems ein, die von 
grösster Bedeutung für ihn wurde. Auch hier war nur sein eigner 
Entschluss maassgebend, und mit berechtigtem Stolz schrieb er 
später in seiner vita: 

„Naturue Studium non nisi ipsa natura perfici posse persuasus, 
triennio academico finito duos per annos peregrinatus sum totam- 
que iure Germauiam magnamque FraucogalUae partem pedibus 
obivi. 

Durch Wandern, mit dem Uammer in der Uand. hat Bl:vuigu 
den Boden Deutschlands und eines grossen Theiles der Nachbarläader 
sich zu eigen gemacht und sich selbst befiüiigt. die bedeutende 
Bolle zu flbemehmen, die in den einzelnen Landern getrennt 
arbeitenden hervorragenden Geologen einander n&ber zu rttcken, 

8 
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die Artieit des Einen frachtbar zn machen ftlr Alle, and endlich 
die Qrnodlage va schaffen fftr ein zielbewnsstes, vom Staate 
anterstatstes Vorgehen, wie es England schon Isannte. 

Die erste Fracht seiner Wanderangen waren die »Beltrftge 
zar Kenntniss der Versteinerungen des rheinischen Uebergangs- 
gebirges** {18S7). von denen ein Theil unter dem Titel „De 
goniatitis in montibus rhenanis occiirciitibas^ gleichzeitig als 
lateinische Dissertation erschien. Wenu man die ausserhalb 
der Entwickelongsbahn Beyrich's liegende Notiz über den P!>t nnkit 
ansscheidet. so ist dies die Erstlinrrssclirift. von welcher Dajif.s 
in seiner Gedilchtnissrede auf Hkyuich mit Hecht sagt, dass sie 
weder nach Inhalt noch nach Umfang der 3Ichrzahl der Disser- 
tationen gleicht, wie sie zur Erlangung der r)(>ctorvvürde verfasst zu 
werden pflegen, sondern dass sie sich Arbeiten gereifter und erfahrener 
Gelehrten an die Seite stellt, welche ans sich heians eine be- 
wusste und durchdachte Forschungsmethode befolgen. .Mau konnte 
hinzufügeiK dass sie auch uach ihrer Entstehung etwas Besoiidcres 
ist, denn trotz der mineralogischen Schulung, die er in Berlin ge- 
nossen, und der paläontologischeu nnter Goldfusb« war doch 
Bbtbior s EntwiclielnDgsgang ein dnrchaos selbstgericbteter, und 
so kam es, dass die Arbeit nicht das Spiegelbild eines Lehrers 
reflectirte, sondera die ganze Eigenart eines anf geistiges Eigen- 
thom stolzen Mannes. 

Sein Material hatte er selbst gesammelt, sein Ziel in's Auge 
gefasst, und wenn ihm aucli. wie er in der Einleitung sagt, ton 
Buoh's geistvolle Werlse als Muster vorsclj webten, so war dies doch 
nur ein idealer Einfluss. und bei der Verarbeitung seines Materiales 
blieb er in jeder Beziehung auf sich selbst angewiesen. Erst die 
vollendete Arbeit, jener Theil, der sich mit der Enitheilung der 
Goniatiten befasst. erweckte das lebhafte Interesse, das vox Ruc;ii 
dann stets für Bevricü bewahrt bat ond das durch pieUtvoUe Ver- 
ehrung erwiedert wurde. 

Während der Ausarbeitung seiner Promofionsschrift lernte er 
an der Sammlung von Schlotheim's. an der auch Q[ien8tbdt sich 
zum Palaeontologen erzogen halte. Die genaue Kenntniss dieser 
und der GoLDFUiSs'schen Sammlung hat ihm jene Sicherheit in der 

') Für die Ideen, mit denen Beyricii in die Reihe der selbständigen 
Forscher trat, sind die angehängten Thesen (mit AusiafiSung einer rein 
krystaliographischen) recht bezeichnend. 

a. Fonnationes geognosticae stricte discemi nnllo modo possnni 

b. Petrefactis solis saxorum aetas cert(' dt fmlrl potest. 

c. Montef? eodem tempore erecti eandmi liab( nt directionem. 
Die beiden ersten hat er sein ganzes Leben hinduixh verthcidigt, 

während mit wachsender Kenntniss des Baues nnsmr G^rge der 
Olanbe an die Autorität Eue dp Bbaumoht^s sehr rasch schwand, 
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liistoriscB^en Beurtheilang und Scheidung der Species verschafft» 
die man so viel an ihm bewundert hat. 

Im Herbst 1837 war er mit 22 Jahren junger Doctor der 
Berliner philosophischen Facultät und hatte seine schriftstellerische 
Thätigkeit mit einer Abliaudlung eröffnet, die in den Schnft^n 
der Akademie erschien; im Frühjahr 1 838 sehen wir ihn wieder 
reisefertig. Diesmal begleitete ihn sein treuer Freund Julils 
£wAi*D. Sie zogen dttrch die Schweiz, nach Frankreich, aachten 
in Paris die Bebaniitaebaft herforrageiider Gelefarten, an die 
; HuMBOu>T sie empfohlen hatte, w^e El» Biauhoiit, DianAYBS, 
Bbononiabt, dnrcbfotecfaten Slldfninkreieht wandten aieh nach 
Oberitalien bis nach Florens nnd Siena nnd dann am sfldliehen 
Saume der Alpen entlang anrflck nur Riviera, ?on wo sie ditrdi 
die Provence nnd Schweiz nach swdeinhalbjllhriger Abwesenheit 
' wieder nach Dentschland heimkehrten. 

Diese Reise ist fflr Bbtbich's £ntwickeluDg besonders vviclitig 
ircworden nnd hat ganz nene Interessen in ihm geweckt. Aus 
Sudfrankrcicb richteten die wandernden Freunde einen Bericht an 
Cur. S. Weiss Aber die Kreideformation im südlichen Frankreich, 
der in Karsten s Archiv 18H9 er^^rbion Für J. Ewald's spätere 
Forscliungsrichtnng war das Eindringen in die südfrnnzösischc 
b^ntwii'kclnn'/ dor Kreide von tiefster, nachhaltiaer Bedeuinng, 
weniger für Beviüch. Der Verkehr mit Deshayes und Brongniaet 
in Paris, das bit adende Material an Petrefacten, dann die reichen 
palaeontologischon Schätze, die ihn in Oberitalien überraschten 
und anzogen, lenkten seine Aufmerksamkeit auf das Tertiär, und 
der erwachten Aufmerksamkeit folgte bei Bbtricb stets die ein- 
gehende Vertiefung. Die Besehftftigung mit dem Tertiär drftngte 
: sogar die Vorliebe fOr das Devon snrttck nnd Terhinderte ihn, 
> die in der Einleitung snm »Rheinischen Uebergangsgebirge** in Aus- 
sicht gestellten Monographien ancb anderer Versteinerungsgroppen 
sls der Ooniatiten sn rollenden. In späteren Jahren noch kehrte 
er immer wieder zu diesen Studien« besonders ftber das oberitalische 
Tertiär, zurück, und das grosse Material, das sich im Laufe 
langer Jahre in Berlin angehäuft hatte, betrachtete er bis zuletzt 
als sein ureigenstes Arbeitsgebiet, in das auch die ihm näher 
Stehenden nur zögernd eingelassen wurden. Er hat nichts mehr 
vollendet, aber sein Rath ist nicht ohne £inflass gebliehen auf 
manche spätere Arbeit. 

Am 14. Mai 1841 habiülirtc er sich als Privatdocent an 
der UniversifjU in Berlin; er ist einer von den wenigen Lehrern 
dieser Hochsciiule. die. in Berlin geboren, ilir ganzes Leben in 
ihrem Dienst verbracht nnd alhnäiilicli die ganze Stufenleiter akade- 
mischer und amtlicher Würden durchlaufen haben. Wie gewöhn- 

8* 
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lieh, wenn Jas Rjldeiwerk niclit durch Benit'uiifreii und WccLsel 
in rascheren Gang ifesetzt wird, aibeitetc eis auch in diesem Falle 
recht laugsam. Erst am 22. l''ebruar 1865 wurde er zum ordcnt- 
licbeu Professor eruannt, während die Akademie schon 1853 darch 
die Wahl von ordeitUchen MitgUede allgeiiielneB AiterkemwQg 
Milier Bedentoiig Ansdrack verlieh. Gleicbzeitig ^mirde auch sein 
Freund Ewald zum Akadenuker gewfthU. Mit dem MioeraKeti* 
cabinet der Universitit blieb er io danemder. aber aDfUngUcb 
oiebt amüidi gesicherter Yerbindong; erat als nach dem Tode 
foa Ghb. Sah. Wrasa die .Direction der Sammlnngeii an 
Gustav Rose überging, wurde Beybich als zweiter Beamter, 
mit der liCitung der palaoontologiscben Abtheilung betraut. Er 
trat 1875 nach G. Hosf/s Tode in die erste Stelle ein, machte 
die Uebersiedelung der Sammlungen ans den engen Räamen der 
Universität in das schöne Museum fiir Naturkunde mit und war 
bis zu seinem Tode auch der Yerwaltuugsdirector der grossartigeo 
neuen Schöpfung. 

Für weitausholende Wanderxü^^' war vun der Habilitation an 
keine Zeit mehr; es begann die Verweithuag des erworbenen 
Wissens im Dienste der Wissenschaft und im Dienste des Staates, 
theoretisch in ^cluiUvollen Vorlesungen und anregenden Abband- 
Imii^en, practisch durch Karlenaufiiahmen, welche zu einem immer 
wichtigeren Factor in Beybich' s Leben wurden und seine ganze 
Stellong in eigenthtunlieber Weise oompUcirteo. Die Bewegung, 
die er aelbat mit eingeleitet hatte, erfasste ihn mehr und mehr; 
ans den commisaarischen Anftrigen zur geognostischen Durch- 
ibrschnng and Kartirnng bestimmter Gebietstheile« welche der 
preassisehe Staat ihm und anderen Geologen und Bergleaten in 
den herziger Jahren ertheüte. erwuchs allmählteh eine geologische 
Landesnntersnehong Preussens und benachbarter Staaten unter 
seiner und Hauobboornb's Leitung, dessen bedeutende Persönlich- 
keit um diese Zeit mehr und mehr heraustrat, bis scbtiesslicli 
der etwas schwerfälligen Einrichtung die gesunde, kernige Con- 
stitution als geologische Landesanstalt gegeben wurde, die unter 
der energischen Leitung des klugen und klaren Hauchbcokne 
und der wissenschaftlichen Stütze durch Bhybich's hohe Autohtftt 
sich rasch in der glücklichsten Weise entwickelte, 

Ueber diese Abschnitte von Bmyuich's Leben besitzen mr 
eine unübertreffliche Darstellung von Hauchecornb in dem Ne- 
krologe, den er, selbst schon dem Grabe zugehend, seinem Mit- 
arbeiter gewidmet hat. Xur eine Angabe ist dort, vergessen, und 
diese betrifft die Bedeutung, welche Hauchecornb selbst im Leben 
Bsymob's sieh errungen hat. Die praotische Begabung Haoobb- 
oobnb's hatte ihn frQh in entscheidende Stellungen geführt» and 
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CS war för Beyrich's Pläne und überhaupt für die EuUviekelung der 
Geologie voii liftehster Bedeutung, Uass zum Dcccrnoiiten über die 
geologischen Autnaliraen ein Mann iu der Ministcrialabtheilung 
bdstimmt war, der nicht allein Ton Verständuiss. sondern auch 
▼on Eifer und Liebe Ar die angeregte Sache erfttit und sofort 
bereit war, die Zflgel seihet mit in die Band an nehmen. Die 
Ideen BmrBicai's wusste er in die Thal nmzosetzen nnd ihnen die 
zweckentsprechende Form an geben. Bbtrior war ein reich- 
begabter Gelehrter nnd ein practisch erfahrener Geologe, ein 
schwer erreichbares Vorbild für senie Mitarbeiter und sngleidi ein 
nnnacheichtiger Kritilser, wie geecbafiien für die ihm sngewiesene 
Rolle, die verschiedenen Auf nahmen zu controliren, aoszugleiehen 
und nach einem Gesichtspunkte zu dirigiren; er konnte durcli 
sein Beispiel anregen und mitreissen, er verstand vortrefflich, ge- 
l icnietc Kräfte heranzuziehen und zu entwickeln, er war in diesem 
."^miie auch ein Organisator — aber er war nicht der Mann, 
eine grosse staatliche Anstalt technisch zu leiten, er war uner- 
fahren in der Welt des Beamten, nicht gewandt genug, um ohne 
Anstoss überall durchzukommen, nnd doch auch wieder, trotz des 
oft rauhen Auftretens, nicht scharf genug, sich den Weg durch 
beine Autorität zu er/;wiijgen. 

Ein glücklicher Zufall hatte im rechten Moment diese beiden 
Natnren sich finden lassen, die im vollen Terstindnisse itor noth- 
weadigen gegenseitigen Ergänzung neidlos nebeneinander den ihnen 
zngewiesenen Pfad gingen. HAuoaBCN)BNa'8 wahrhaft vornehme 
Katar kannte keine Bifersncht, solange Beyriob noch die wissen- 
schaftliche Seele des Ganzen war, seine wahre Freundschaft und 
sein liebenswürdiger Charakter machten es ihm auch unmöglich, 
iie gegenseitige Stellung zu verschieben, als Bbyrich, mflde von 
der Last eines langen arbeitsamen Lebens und sicher in dem 
Gefühle, die geologischen Aufnahmen in geschulte Hände gelegt 
zu haben,' sich mehr zurückzog und die AUeinbeiTschaft von selbst 
dem jüngeren, rastlos tliätigen IIauchecorne zufiel. Er hat nicht 
danach gestrebt, aber dass es so kommen musstc und dass auch 
die in der Person des zweiten Direetors hergestellte Verquickung 
mit der Universität im Interesse der Landesanstalt gelöst werden 
musste, das war ihm natürlich noch weniger verborgen, wie den 
ferner stehenden Zuschanern, Auch Beyrich's klarer, kritischer 
Verstand gab sich keiner Täuschung über die Sachlage hm, aber 
doppelt dankte er dem befreundeten Mitarbeiter die Rücksicht, rait 
der er fast eine vollständige Entlastung herbeiführte, mit der er 
ihm alle gescbftftlichen Sorgen abnahm, stets darauf bedadit, diese 
Forsorge nicht bemerkbsr werden zu lassen. Warf doch auch 
BnvBicH's Stern bis in die letzten Tage noch seinen Glanz auf 
die Anstalt, 
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Die Beziebungen n der Bergbaii?erwaltang waren ttbrigens 
eclion fiüber geknflpft. Seit 1842 waren ibm die Sammloiigen 
der Oberbergbiui]»tiDano9cbafl« welcbe dnrcb die ans den Aaf> 
nabnen mitgebracbten BelagstQcIte vermebit wurden, zur Ordnong i 
und Unterencbuig anvertrant, nnd 1855 wurde er amtlich zum 
Custos dieser Sammlungen besMlt. Die Anebildung der Studirenden 
des Bergfaches in Geognosic und Versteinernngskunde lag seit 1 857 
in seiner Hand, und das Verhältniss blieb aacb darch Gründung 
der Bergakademie (1860) ungeändcri, nur dass er die Vorlesung 
Ober Leitfossilien allmählich Anderen übertrug. 

Im Jahre 1S48 führte Bkvkich die Nichte seines Lel»rers 
Chr. Sam. Weiss als Frau in das Heim am Hausvogteiplatz, 
Die Trauung fand am 14.Jnni statt wJilirend durch die Strassen 
Berlins die Stürme der Ilevolulion brautiten. Die an Geist und 
Herz hochgebildete Frau, welche unter dem Namen Clementine 
Helm unserer Jugend manche liebenswürdige Schrift geschenkt 
hat, eii^aiizie duö iijnere Leben Beyiucu's iu der glücklichsten 
Weise. Ruhe und Harmonie, die Beyrich's ganze Entwickeluug 
cbarakterisirai. erflUlten aacb dieaen Haushalt, der nocb vielen 
in der frenndUobsten Erinaening stehen wird. Die Sorgfalt 
der Oattin nnd einer Pflegetochter umgaben ihn auch in den 
letzten Lebensjahren, als schmerzhafte Ki-ankbeitsanftlle den bis 
dahin stahlharten E6rper angrilfen, und inmitten des friedlichen 
GIflcIces seiner Hftnslichkeit ist er am 9. Juli 1896 hinOber ge- 
gangen, nicht müde und überdrüssig des Daseins, aber zafiieden, 
von der Arbeit abbemfen zu werden. 



Ans einfachen Ldnien setzt sich das Lebensbild Bevhich's 
zusammen; um so schwieriger ist es« der BedentuQg dieses seltenen 
Mannes als Forscher und Gelehrter gerecht zu werden. 

Als jtmger Schfller Icam ich zu Bbyrigsb in die Yorlesung 
Ober Yersteinerungskunde; sie war sehwach besucht, und zwei 
Drittel der Zuhörer waren Aber die Studienjahre hinans. Der 
Tortrag war leise, die Gonstroction der Sfttze eigenartig, das Auge 
blieb gesenkt; von Zeit zu Zeit pflegte er plötzlich den Blick zu 
heben, und wer ihm zum ersten Male begegnete, war betrolTen 
über den tiefen, ernsten, durchdringenden Ausdruck. Die gsuize 
Kraft einer bedeutenden Persönlichkeit sprach aus diesem Auge, 
das im GesprScIi doch auch so liebenswürdig, so heiter lächelnd 
und aucli so theilnahmvolJ erscheinen konnte. Dieses Gefühl hat 
mich niclit wieder losgelassen und mich mit lioher Achtung vor 
dem Mann erfüllt, noch ehe ich selbständig beurtheilen lernte, 
welclie Schätze er dort freigebig verstreute iu seinen locker an- 
einandergereihten Betrachtungen. 
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Als ich dann unter ihm Assistent wurde und täglich und 
stündlich mit ihm zu vcrküürcn hatte, trat er iiiii auch als Lehrer 
näher als im Collcg. Die Schlagfertigkcit seines Wissens hatte 
zunächst für den Anfänger etwa» Erdrückendes, aber man lernte 
diircb jede BerQbrnng mit ihm. und ich kann sagen, das« mir 
erst daroh die sich xnf&llig ergebenden Besprechungen das volle 
Verstftndniss fittr Bbtriob's Bedentang nnd die Art seines Wirlrens 
aufgegangen ist. So hat er noch anf Andere, weniger durch die 
Torlesnng und durch die Anleitung eu selbständigen Arbeiten, 
als tde durch die allmilbliche üebertragung wenigstens eines 
Tbelles seines Wissen und seiner Methode eingewirkt und zwd 
Generationen deutscher Universitätslehrer erzogen. 

Wenn ich jetzt versuche, nicht Bbtrioh's Werke im Einzelnen 
aufzuzählen und zu besprechen, sondern besonders das zur Dar- 
stellung zu bringpii, was er in seinen Schriften nur versteckt ein- 
streute, die Gesichtspunkte, unter denen er das einzeln Beobachtete 
einordnete, so kann ich mich in etwas auf diesen mehrjährigen 
Verkehr beziehen ; wo immer es geht, möchte ich mich aber seiner 
eigenen Worte bedienen. 

Die paläoutologischen Arbeiten Bevrich's erstrecken 
sich über die verschiedensten Gebiete. Regte ihn das Beispiel 
VON Buch's zu den Untersuchungen über die Goniatiten des 
rheinischen Devons an. so zog es ihn ebenso mächtig an, die 
vertiefte Methode des grossen Zoologen Johankss MOllbb auf 
eine Gruppe fossiler Crinoiden anzuwenden, die paläontologische 
Arbeit auf zoologischer Basis zu TOllfllhren. Die Leichtigkeit, 
* mit der er sich in den verschiedensten Gruppen orientirte, 
seine Gewissenhaftigkeit in der Benutzung der Litteratur 
und eine wunderbare Beobachtungsgabe hat es ermöglicht, dass 
er über Säugethiere, Fische, Trilobiten, Cephalopoden. Gastro- 
poden. Zweischaler, Crinoiden u. a. werthvolie Arbeiten geliefeit 
hat, die zu den hervorragendsten unserer Litteratur zählen. Die 
Veranlassung boten meist die in der grossen Sammlung zusammen- 
strCnnmonden neuen Erwerbungen. Es sei auch nirlit vergessen, 
darauf hinzuweisen, dass Beyrich ein ausserordentlich geschickter 
Präparator und so in der Lage war, sich oft selbst seinen Weg 
&urch die Schwicrijrkeiten des Materials zu bahnen. 

Die gleichkam abstractesten Arbeiten sind die über Crinoiden, 
in denen er einzig und allein unsere paläontologischen Kenntnisse 
zu bereichern sucht; durch viele, fast kann man sagen die meisten 
der paläoutülogisclien Arbeiten zieht sicli als verbindender Faden 
der Ausblick, die gewonnene oder vermehrte Kenotniss auch für 
die Geologie nutzbar machen zu hOnnen. Das gilt fttr seine Be- 
schreibung der Gonchylien des Norddeutschen Tertiftrgebirges, dnrcti 
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welche er die Selbständigkeit des Oligoc&ns bewies, es gilt aber 
auch ftr andere Werke, wo man es sviOU^t nicht fmintbet, 
z. B. fOr seine Dntersnchungen aber Trilobiteo. ') 

£r selbet sagt in seiner 1852 erschienenen Abhandlong Ober 
die Grinoideen des Muschelkalks, in Anerkennnng des schon von 
MiLum Geleisteten: ^Wenn es heute möglich ist dem Bekannten 
noch einseines Neae sosofügen. oder anch nor das Bekaunte in 
einer wissenschaftlicheren, die Erkennung der wahren Besiehnngen 
sn Verwandten klarer snm Aasdruck bringenden Form auszu- 
sprechen, so geschieht dies nur durch Betreten der neuen Bahnen, 
welche durch Jon. MfLLEii's Untersuchung über den lebenden 
Penfarrinus und die von iliin im weitesten I'üifango ausgefülirtcn 
vergleichenden BetrachtnnL'tMi fossiler Crinoiden für ein tiefer ein- 
dringendes Verständnis^ des Banes dieser ganzen Xhierklasse er- 
ötfnet wurden.* 

Es war ihm doch vorbehalten, neben einer raustergtiltigcn 
Beschreibung der zum Theil noch wenig gekannten Crinoiden 
des Muschelkalks aucli wesentliche Beitrüge zur KcnntniüS 
der Organisation zu liefern. 80 verdanken wir ihm den Kachweis 
der Kanäle, welche die Glieder des Kelches durchsieben« die 
Aufdeckung der Symmetriegesetie'). welche den Bau der Basis be- 
herrschen und ihre Yerwerthung ftr die Systematik, und manche 
feine Bemerkung Aber den Zusammenhang und die allmähliche 
Wandlung der Formel, weldie er leider nicht an einem Ganzen 
zusammengearbeiiet hat 

Von seinen späteren Crinoidenstudien hat Bbyrioh wenig 
an die Oeffentllchkcit gebracht. Der Kachweis einer vollständig • 
tlberwachsenen Basis bei Eugmiacrinus, auf Grund ausgezeichneter 
Präparate der inneren Kanäle, wodurch die Gattung noch näher 
an lihüocrinus herangerückt wurde, i&i kurz in einer Protokoll- 
notiz gegeben (XXI, 835). 

Auf die Bedeutung von Porocrinus als merlvwfiniiges Binde- 
glied zwischen Cystidecu und Crinoiden wi« s n noch 1879 hin 
(Sitzber. Naturf. Freunde. April 1879). Er hielt ihn für ein 
Endglied in der Beihe der Cystideen. 

*) DasB auBch diese peinlich genaue paläontologische ünter- 

suchung für die Geologie verwerthet werden sollte, bezeugoi die Worte 
(Trilob. I, 1): „Die weitere Untersuchung dieser Versteinerimgen wird 
nicht ohne Einfiuss sein auf die Entscheidung der Frage, wie weit die 
ältere silurische Abthdlung der UebergangsfovmatioD, über deren Vor- 
handensein in der Gegend von Prag lange schon kein Zweifel mehr 
obwultet, in unseren deutschen Gebirgen ausgedehnt weidcu darf; sie 
wird namentlich auch über die Stellung gewisser Uebcrgangshi) düngen 
des FiehtelgelurgeB und der Sudeten nfiheie Aufj^chlüsse geben.** 
*) Monatsber. Akad. Februar 1871. 
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Der Uebe! zeagung, dass auch zwischen scharf onterschiedenen 
Grnppen fossile Bindeglieder sich nachweisen lassen müssen, dass 
ein geiie tisch er Zusammenhang existirt, hat er in mehreren 
Arbeiten Ausdruck gegebeo. 

In der Abbandlftog „Ueber eUugc CepbaSopoden ans der Trias 
der Alpen'' (Abb. Akad. Berlin 1867) wnrde der erste wissen- 
scbftftlicb gestatste Tersaob e«aiacbt, die Braeke von den Triie- 
ZQ den Jm*Ammoniten sn scblagen« indem JL meMis mit den 
PsiloDOten nnd Augnlaien, A mesMUoäücus mit Oxynoten' nnd 
Amsltbeen in Besiebnng gesetzt wurde. Von grosserer Trsgwdte 
nocb war die einschneidende Aendcrung in der Auffassung der 
Ton y. Buch als selbständige Gruppen begründeten Goniatiten and 
Ceratiten. Er leitet seine Ausführungen ein mit dem Satze: 
^Die Formenreihe des A. hinc'dostts gehört zn denjenigen Ammo- 
niten. wclrh:^ f)ie uieistcn Autoren, gleich den Goniatiten, von den 
übrigen Animoniten abzuzweigen pflegen indem sie dieselben 
entweder als eine besondere Gattung unter dem Namen Ccratäes 
den Amnioniten zur Seite steilen oder sie als eine Untergattung 
unterscheiden, sodass dem Ammomfes der Name Ceratites als 
zweiter Gattungsname zngefngt wird Diesen Gebrauch wird 
man verlassen müssen, weini man die Auigabe verfolgt, 
den innigen Zusammenhang älterer und jangeren Am- 
monitenformen in einer naturgeraftssea sjrstenntisftben 
Anordnung snm Ausdrnclc zn bringen. 

Hier ist der Keim der späteren Zertheilnng der Ammoniten 
mit BinseUnss der Goniatiten nnd Ceratiten in genetisdie Unmi. 

Berahmt nnd vorbildKcfa wnrde besonders seine Monogn^Ue 
der Tertiär-Conehyiien Norddentschlands, eine an Schärfe der 
Unterscheidung, kritikvoUer Ausnutzung der Merkmale ') nnd Klar- 
heit der Darstellung schwer su ttl>ertreffeodes Werk, ans dem wir 
auch Vieles über die für Beyrich bestimmenden Grundsätze lernen. 
Aber auch die kleineren, die Gelegenheitsarbeiten, tragen alle das 
Gepräge seines Geistes und haben dauerndes Interesse theils durch 
die Darstellung, theils durch das liesultat oder eine darauf be- 
ruhende Anwendung. 

Es sei hiTH/ewiesen aul die genaue Beschreibung des SchSdels 
von Mesopti/Kcus PcufcUci dessen liebereinstimnuint? mit SemnO' 
pithecus und Abweichung von Htjlohates er in klarster Weise aus- 
einandersetzte, aul die Arbeit über den Eifeler JHeridiUii/s und 
Anderes. 



^) Die jetzt so viel bei der Scheidung von (lastropodengattungen 
benuteten Merkmale der „Embryonalendung'^ wurden hier zum ersten 
Jtale in ihrer Bedentang gewürdigt 
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Zahlreiche wisseuscliaftlicbc Beiträge enthalten die Sitzungs- 
berichte unserer Zeitschrift 

Dort finden wir die Notiz Ober Palaechinus rhenanus (1857, 
4), die ( haiaktcrisirüHg der Posidonia Germari als eines bezeich- 
nenden Fossils für den unteren bunten Sandstein in ThOringeu 
nnd Sachsen (1857» 177)« die schftrfere Tremraiig der (Hymenieii 
?ön den Gonlatiten (1859, 140), die ilbgreozung von Casiiandla 
und Pneudomonofür des mit Ävieula speluncaria im Zechsteio 
beginneDdeii Formenkreises der ÄvteiUa cmicrkt fXIY, 10). 

' Leider hat Bbybigh id den späteren Jahren von seinen Vor- 
tagen fast nor die Titel gegeben, sodass dne Falle von Beob- 
achtungen und Anregungen, soweit sie nicht in Arbeiten Anderer 
Fortsetsnng gefunden haben, Tcrloren gegangen sind. 

FQgen wir noch hinzu, was wenig bekannt ist, dass Beyrioh 
auch ein kenntnissreicher Pliytopalaeontologe war. Nur mit grosser 
Zurfti'khaltung stand er aber der Verwerthnng fo5?siler Pflanzen- 
reste zu stratigraphisehcn Schlüssen gegenüber, und insbosondore 
führte er einen kleinen Krieg mit Göppekt, der gern geologische 
Verhältnisse und Altersfolge nach Untersuchungen fossiler Pflanzen 
beurtheilen und selbst ändern wollte. 

Alle Arbeiten sind ausgezeichnet durch seine Kunst zu 
„sichten**, Verwandte zusammenzuschaffen, getrennte Arten scharf 
zu scheiden. Eine besondere Darstellung verdient seine Behand- 
lung der Systematik und Nomenclatur. 

Bbyriob's Systematilc war dnrchans eine selbst in unserem 
Sinne moderne, und sein Vorgang ist zweifellos von Einfiuss ge- 
wesen. Die Entwiclcelnng der Arten durch mehrere geologische 
Stufen zu Tcrfolgen und sie in genetische Reihen zu ordnen, 
lehrte er in seiner Besprechung der Triasammoniten, und Waaobn 
selbst, der Schöpfer der palaeontolog^schen Formen- oder Mntations- 
reilie. fthrt an, dass Batkioh ihm auf diesem Wege vorauf- 
gegangen ist. 

Sein besonderes Streben war aber darauf gerichtet, in den 
sehr weit gefassten Gattungen der älteren Oouchyliologen durch 

Einschaltung von Untergruppen die nächsten Verwandten in richtige 
Beziehung zu einander zu setzen, da nur die«?e enger gefassten 
Gruppen ein verlässliches Material bei der Erörterung geologischer 
und zoogeographischer Fragen abgeben. ..Die Unmöglichkeit, 
solche Gruppen scharf zu begrenzen und der ungleiche Inhalt der- 
selben in Betreff der ihnen anzuweisenden Zahl von Arten darf 
nicht abhalten sie zu sondern, weil nur durch eine naturgeniässe 
Gnippiruug der Arten in grösseren Gattungen die Gesetze ihrer 
geologischen Eutwickelung und geographischen Vcrtheilung /u 
einem wissenschaftlichen Ausdruck gelangen können. Der Mangel 
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einer solchen Gruppiiuiig cluiraktcrisirt in der Conchyliologie die 
Arbeiten Lamabck's. DESHAVEb' und ihrer Schule; aus der rich- 
i tigen Erkeantniss des Bedflrfiiisses derselbe» gingen die im Gebiet 
der Palaeoiitologie so einflnssr^ch gewordenen Arbeiten L. tom 
\ Buch's hervor; dasselbe Bedflrfniss erzeugte die zabllosen ■ nnd in 
j der Form vieUeicht, aber nicht im Princip verwerflichen Gattange* 
I zerspaltnngen eines SwAiiteoN, Gsay niid anderer Bearbeiter 
I lebender MoUnsken«' (V, 285). 

I Er selbst hat sich meist mit der Aussonderung der örnppe 

I begnügt und die Ertheilung von Gattungsnamen vermieden. Nicht 
I aus Princip. denn die SwAiNSOM'scben Namen hat er meist be- 
achtet, sondern theils aus einem gewissen Beharrnngsvermögeu 
und Gewöhnung an das von L von Buch eingeschlagene Ver- 
I fahren, theils weil andere Palaeontologen sich dem betreteuen 
Arbeitsfclde näherten, uml or eine charakteristische Sclieu davor 
hatte, mit An'h'ion an eint'in Strange zu ziehen. 

In der bondernng der Arten ging er weit, aber mit sicherem 
Blick für das Unwesentliche oder Zufällige, Die Bestimmungen 
und Gruppirungen in der grossen Berliner palaeontologischea 
Sammlung legen Zeugniss ab für seine Kunst zu „sichten" und 
zu „vergleichen"; nicht die kleinste Abänderung, wenn ihr eine 
bestimmte Ursache, gcologisebe Mutation, der Wohnort oder die 
Lebensweise der Formen, zu Grunde liegen konnte« wnrde unbemerkt 
gelassen. Heutzutage freilich gelten manchem Palaeontologen aelbst 
Bbtbigh's Arten fttr Complexe, damals aber entlockte sein unbekOm- 
mertes Vorgeben dem Kritiker seiner Tertiärconchylien den resignirten 
Ausruf: «Die Behandlung der Genera in dieser Schrift ist hOcbst 
sorgfältig; sollten nicht die Arten etwas zu sehr vervielfUtigt 
sein? Dies muss die Zukunft lehren." Diese Zukunft, unsere 
Zeit, hat allerdings bedenkliche AuswQchse gezeitigt. Was wftrde 
Beyrich zu der Auftheilung des Ammoniks Murchüonae nnd des 
A. opah'mis bei englischen Autoren, deren Werke er nicht mehr 
erlebt hat, sagen! 

Es hat kaum jemals einen Palaeontologen gegeben, der wie 
Beyricu beßhigt war. den kleinsten Unterschieden fossiler Formen 
nachzuspüren. Wo er festen Boden fühlte, wo der Vergleich 
ausreichenden Matcriales ihm die Gewissheit verschafft hatte, dass 
den beobachteten Differenzen allgemeine und feste Gültigkeit zu- 
komme, folgte er auch in der systematischen Benennung nach. 
Dagegen konnte er sich sehr scharf gegen Speciesmacherei aas- 
sprechen, wie sie zuweilen betrieben wurde, nidit obgleich, 
sondern weil das Material unzureichend war. 

^Ich kann unmöglich eine Methode, welche solche Dutsend* 
Speeles schafft^ für eine giflckliche und die Wissenschaft fiOrdenidc 
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halten. Gewiss ist es mit gerii)gcreii Iiiconvcnieijzeu verbunden, 
wenn man in Füllen, wie hier, mögliclist viel unter gleichem 
Namen veibiadet. als wenn man unsere Litteratur mit Haufen von 
Namen belastet, bei welcheu man von voruhereia überzeugt sein 
muss, (Us8 sie keine Species rcpräsentiren. Viel leichter ist es, 
bei firwdtflfwig dea Beobachtangs-Materialei in den enfiuige so • 
weifc gezogenen Arten neue Trennangen vorzoDehnien, als Namen, 
welche oline Iiinreicbende Begrfiodung gegeben worden, wieder ver- 
Boliwindeii an machen. Ein solcher Qesicbtspankt mag uro so 
mehr leitend sein, wo die za benrtheiienden Beste in einer nnd 
derselben Schiebt beieinand«* liegen, oder wo die einsehliessendon 
Schichten im Uebdgen gleiche oder nahe stehende Formen bergen.^ 
(D, 159.) 

So gewissenhaft Beybich in der Beobachtnng historischer 
Rechte war, so war er doch weit entfernt von jenem Standpanlrt 
des pedantischen Schematismus, der jetzt unsere Namengebung 
beherrscht, und ich glaube, dass eiüo Zeit kommen wird, wo 
man sich wieder rrinoert, dass die Krtheilung eines Namens das 
höchste Kecht eines Autors ist, und das dieses Hecht auch Pflichten 
auferlegt und deren Erfüllung voraus^ tzt. Dazu gcliört nicht 
allein die Beschreibung und die Abbildung, sondern auch Ver- 
ständuiss und Entwickelung des Gattungsbegriffes. -) 

Er verurtheilte die Bestrebungen der „Prioritctt.^puristen*', 
lialb oder ganz vergessene liameu wieder herauszuholen,^) und 
er verurtheilte anch die willkOrliche Aendemng von Gttttongs- 
namen, welche Autoren, die mit dem Gegenstände nur ober- 
fiifiUlcfa bekannt sdn konnten, vorznnebmen sich berechtigt 
iiUisn, weil irgend ein anderes reoentes oder fossiles Object 

*) Es handelt sich um die GeratorfM^- Arten. 
') Bei einer Discuseion der Gattung Cheirurtis heisst es (Trilob. 
I, 11): „Man wOrde derartigen Vei-wimmgen entgehen, wenn man nicht 

so w übersehen wollte, dass Namen organische Ktaper nicht Mos be- 

nennpn , sondern auch Begriffe enthalten sollen . imd wenn man aner- 
kennen wollte, dass derjenige, dem es nicht möglich ist, eine schon 
bekannte Sadie ans eigener Anschauung kennen zn lernen, audi nicht 
verpffiicblet ist, den Namen anzunehmen, sobald dessen Begriff nicht 
klar entwickelt ist. Man würde alsdann nirht die Pnorität eines 
Wortes höher stellen als die Priorität dea Begnüg, und es würden die 
traurigen Streitiekdten über Worte versclminden, welche ohne Schaden 
der Wissenschaft der Vergessenheit übergeben werden könnten.** 

«) Mit leichtem Spott schreibt er (Trilob. II, 29): „Den Namen 
Trinudeus müssen Priori täts - Puristen verwerten. Denn der zufällige 
Umstand, dass Lhwyd zu einer Zeit, wo Gattungen noch gar ni(£t 
nnterschieden und benannt wurden, das Wort gebraucht, um einen 
Trilobiten zn bezeichnen, rechtfertigt es nicht, dass der absehreckende 
GRtiEx'sche Name beseitigt wurde. Wer Heber Agnostus statt Bottum 
^a^t, mag auch den Tnnudeus Crt^tolWma nennen.** 
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schou mit dem gleirlien Namen belegt war und irgend ein Katalog 
sie diese Weislieit gelehrt liatte. Derartige Gattunffsnamen sind 
FSlschuiigeii an fremder Arbeit, sagte er gelegentlich sehr scharf. 
Die Ptlichteii des Autors tasste er sehr streng auf. Von Mont- 
PORT sehen Niuiieu wollte er durchans nichts wissen, und über die 
Oattnng Acidaspis, welcher Name mit dem besser gebildeten und 
iiui genauere Kenntniss gestützten Üdonioplcuia concurrirt, schreibt 
er: „Der Autor dieses Namens fand au dem Kopfe nichts weiter 
merkwürdig, als dftsa sein mfttterer Theil ileli nach btnteii aeUld- 
fdrmig verUngere. und er stellte Sebwaos und Rrnnpf, welehe 
wahrscheinlich derselben Art angehören, zor Gattung Parmkwiäes» 
So nnToUkommene Bestimmiingen geben ein Becht znn Vergesien.* 
In entschiedener Weise entledigt sich Bbtbior in seinen 
«Conchylien des norddentscben TertiArgebirges*^ alles aberflttssigen, 
aber durch gelehrte Tradition geheiligten und in allen pelaeonto- 
logiscben Schriften, besonders Frankreichs, flppig wnchernden 
Beiwerks. Zuerst fielen die lateinischen Diagnosen. „Die meistea 
Diagnosen enthalten als Beschreibung zu wenig und als Diagnose 
zu viel. Diagnosen sind äberflOssig neben der ansgefülhrten Be- 
schreibung." 

In (liesor Beziehung erntete er ni( lit den Beifall der damals 
maassgebeuden PalaeoHtologen, und bis heute ist die Diagnose ein 
vorgeschriebener Gebrauch geblieben, selbst wo es fast unmöglich 
war, eine solche zu geben. Der Schematismus einer Familien- 
diagnosc von tjtvva der Form: Gestalt eng- oder weitgenabult, flach 
oder aufgebläht. Sutur goniatitenartig bia zierlich zerschlitzt > 
war ihm anverständlicb. 

Hehr Anklang fand er in dem Bestreben, seine Schriften Ton 
flberfillssigen Gitaten rein zn halten. «Was hat es Ar einen 8inn, 
nnd wozu nützt es» wenn in Schriften» deren Aufgabe es gar nicht 
ist, die Literaturgeschichte jeder einzelnen Art zu liefonii ans 
Werken aller Lftnder die Literatnretellen mammengetragen werden, 
wo einmal der Name derselben vorkam, wenn derselbe Antor 
dreimal citirt wird, dem es gefiel, an drei verschiedenen Orten 
dasselbe zu sagen — ?^') 



UntersTirhnngen über Trilohiten, II, 16. 
') Bkünn schreibt dazu in seiner Kritik, N. Jb. 1858, 626: Wir 
k<>mieii 68 nur billigen, wemi der Verf. bei seiner Beaneftoog der 
tertiären Conehylien sich an das vor ihm Liegende hält, sich auf die 
han]^t<')(Iilichsten Synonyme nnd Citate der Schriftsteller, welche über 
diesen Gegenstand gearbeitet haben, beschränkt, auf die tausendmalige, 
avsflkhrliclie, umBtftndHche, langweilige, ermüdende, ramnfordemae, 
geldkostende, chronologisch geordnete Wiederholong derselben Bficher- 
titel mit ihren Jahreszahlen verzichtet, wie sie ans haaptsftchlich TOn 
französischen Autoren zuerst vorgeorgelt ist. 
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So beruhen die Verdienste Bkyujch s um die Palaeoiitologio 
nicht nur in der Vennehrung des Wissens, soiuleni auch in der 
formalen und geistii^en Behandlung des Gegonstandos in der Ein- 
fühiuiig einer ilmi l igenthümlichon Methode, weiche ihren vorge- 
zeichneten Weg findet zwischen den Extremen der trockenen Oßd 
in ihren alten Formeii entarrten Systematik und der altea weit 
sebwteifendeii specnlatiTau Riebtong. welche die erworbenen bistori- 
flchen Beebte als noaotastbar acbtete. aber die Terewigong nn- 
geuOgender Arbeiten mit Nachdruck znrackwies. 

Als Geologe sachte er nach seinem eigenen Ansdrnck das 
nor local Beobachtete von dem allgemein Galtigeu zo sondern. 
Die kritikTOlle Verwendung seiner palaeontolngisehen Kenntnisse 
und seine schon in frühen Jahren durch Forschen im freien Felde 
erworbene Erfahmng in stratigraphi sehen Verhältnissen führte ihn 
auch hier zn raseben, danemden Erfolgen, deren jeder fast eine 
Beihe von Arbeiten anderer Geologen nach sich zog. 

So bedeutete schon seine Einleitung der „Beiträge zui- Kcnnt- 
niss der Versteinerungen des rheinischen Uebergangsgebirges" 
einen ganz wesentlichen Fortschritt in der Kennt niss dieses wich- 
ligen Gebietes, schon durcii die Auslegung die er der in Belgien 
von DuMONT aufgestelllen Gliederung gab, n;id dureli ihren Vergleich 
mit den Verhältnissen am Rhein und in der Eitel. Die Erkennung 
eines von dem eigentlichen Kifelkalk unterschiedenen Stringo- 
cephalcnkalkes und des noch jüngeren Oberscbelder Gonia« 
titenbalkes, den er von dem Glymenienkalk dos Ficbtel- 
gebirges getrennt hielt, sind noch heute geltende Errnngenschaften 
seiner Forschung. 

Mit der Schrift^) ,,üeber die Entwickelong des FlOtzgebirges 
in Schlesien^ bat Bbtrioh 1844 seinen Bnbm begründet. Sie 



^) die 1849 in der Abbandlang „üeber das sog. südliche oder Glatzer 

Uebergangsgebirge" (Zeitsclir., I, C>C>] ( ine wichtige und in einigen 
Theilcn berichtigende Ergänzung tindet. Hier ist der Gegensatz 
zwischen dem alten Glatzer Urschiefcrgebirge und Warthaer Grau- 
wackengebirge constroirt, welches grösstentheils dem Eoblenkalk und 

flötzleeren Sandstein angehört, dem Urschicfergebirge an- und aufge- 
lagert ist. Vt if,d. auch I, 890. Bericht über die üntersuchnng des 
Quadersandsteingebirges in Schlesien. III, 876. Ueber die Gegend 
von Reinerz. 

Durch die Auffindung von Graptolithen, die zuerst durch Knua 
VON Nidda bekannt wurde, wurde später niirli Silur im Warthaer 
Grauwackeugebirg nachgewiesen und vQn Üeykich weiter verfolgt 
(VI, 652). 

Die fortschreitende Kartirung, in welche auch die benachbartöi 

Gebietstheile einbezogen wurden, hat ebenfalls wichtige Ergänzungen 
gebracht, so die Gliedemnp' des Bothliegeuden und den .Nachweis 
geiner discordanten Lagerung (Vlil, iö). 
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bezt'it'hnot einen wicbtigtii Markstein iu der Eiforschung dieses 
intere-^ri'itoM Laiules, wenn er auch bescheiden seinen Vorgängern 
das giubAtre \eidienst zuschreibt und sagt: ^Nur in Be2ug auf 
Fragen, welche erst durch die in neuester Zeit so ausgedehnten 
petrefactologischen Studien in anderen Gebieten entstanden, sind 
noch für das Flöt/gebirge in der geugnostischen Litteratur Schlesiens 
erhebliche Lücken auszufüllen; nur in Bezug auf solche Fragen 
ist es nöthig. uoch einmal kritisch die ganze vorhandene Litteratur 
IU revidiren.^ 

Bei der Bedeatong der Abbaadlong, in welcher die gwiie 
Eigenart Bbtriob'b sieb in allen ZOgen anageprägt setgt. jene 
Fähigkeit, das Problem in klaren Zflgen an skisiiren, die Fragen 
richtig sn stellen» verbanden mit einer dnreh eratannliehee and 

stets bereites Wissen ermöglichten Yerwerthuug Ton Einxelheiten 
und der anspruchslosen, fast anrnckhaltenden Weise, den Leser 
auf grosse Gesichtspunkte anregend hinzuweiseni möchte ich grade 

ans diesem Werke noch Einiges hervorheben. 

Schon die Eintheilung, die Beyrich seinen Studien 2U Grunde 
legte (1. Sudeten. 2. Ober«clilcsien und das Gebirgs?ystem der 
Karpathen) beruht auf einer vertieften Anschauung, die in der 
Einleitung in kurzen, laindaren Sätzen begründet wird, ..Die in 
ihrer Lage und Stellung nach von dem Gebirgssystem der Sudeten 
abhängigen Flötzaiabbeu stehen in last gai- keinem Zusainnieiihango 
mit denjenigen, welche in dem oberschlesischen Ilügellandc aus 
dem bis zu den Voihohen dt r Karpathen heraufgeschweniniten 
Diluvialscliuttc hervorragen." Da.-, ist ein Hauptsatz, der an die 
Spitze gestellt wird. Nur im System der Sudeten fanden sich 
«fie Schichten der Uebergangsformation; alles was von jüngeren 
Oebirgsformationen in den Sudeten nnd nordwärts an ihrem Bande 
vorkommt, setzt sich nicht ostwärts nach dem oberachlesisehen 
Flachlande an fort, sondern ist nach Westen mit den Schichten 
der Lausitz. Sachsens nnd Böhmens verbunden. In Oberscfalesien 
wiedemm treten die den Sndeten ganz fremden Jnra- und Terdär» 
bildungen auf, welche nach Osten und Süden Anknüpfung finden. 
«Der Ostrand der Sudeten bildet hier eine grosse Scheide, bis 
2a welcher man stets herangeben mnss, wenn in der Entwickelung 
gewisser Formationen die westeuropäischen den osteuropäischen 
Vorkommen sich gegenüberstellen." 

Die meisterhaft cntwiclceiten ^'erhältnissc der räumlichen 
Anordnung der GebirgsforniatioMen führen zu dem Anfschluss über 
das relative Alter und die Geschichte der hier in Betracht 
kommenden Gebirgssysteme. „Während die Karpathen, gleich 
den Alpen und Pyrenäen, eins der jüngsten europäischen Gebirge 
sind und ihre jetzige Forni und Jlichtung jedenfalls erst nach 
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dem Schluss der Kreideperiode. wahrscheinlich erst in den ersteu 
Stadien der Tortiärzeit erhielten, kann sich in der Form der 
Sudeten ini (ii o>s* ii nur sehr wenig seit der Zeit geändert haben, 
in welcher jutassi>,che Schichten sich abzulagern begannen Es 
bildeten die Sudeten damals schon einen Theil des Böhmen um- 
ziehenden Gebirgskranzes . um welchen ringförmig gleichmässig 
gegen West wie gegen Ost die jurassischcu Gesteine sich absetzten. 
Wenn so fUr die Geschichte der Sudeten ein Schlusspunkt gegeben 
encbetnt, beweist die Art mid Weise des yericemineDs der Stein- 
koblenformation in dem innern Busen, dass die drei HaapUnassen 
des Systems, Riesengebirge. Eniengebirge und AJtyatergebirge, 
schon vor der Ablagemng dieser Formation als feste Torragende 
Erdtlieüe in ilirer jetsigen relativen Stellang gegeneinander ezistiren . | 
mnssten« dass diese Massen daher, wenn auch später in ihren Formen | 
md relativen Höben viel&ch modificirt, doch zu den ftltesten | 
naehweisbaren Erhabenheiten des europäischen Continents gehören.^ i 
Das Charakteristicum der Glatzer Urschiefer fand er in der | 
Verbindung von schiefrigen Hornblendegesteinen mit Thonschiefern i 

bei nur untergeordnetem Erscheinen von Gneiss und Glimmer- ! 

I 

schiefer. „Bei einer solchen Auffassung muss der gesammte Inhalt j 
des Glatzer Urschioforbezirkcs als ein zusammenhängendes p:co- | 
logisches Ganzes auf den Karten durcli eine bestimmte Form itio[is- \ 
forbe zusammengefasst werden ebenso wie die grossen auss^ lilit s^^- 
lich oder überwiegend aus Gneiss und Glimmerschiefer und die 
überwiegend aus Thonschiefem oder aus Thonschiefern in Ver- 
bindung mit gtüiicii Schiefern zusammengesetzten Iviurne des 
schiefrigen Urgebirges als besondere Entwickeluogsformen 
oder Formationen des Urgebirges durch eigene Farben onter- 
sehieden werden. Die weitere Unterscheidung besonderer Gesteine 
innerhalb eines solchen Banmes nach petrographischen Merkmalen 
hat nnr ein sehr untergeordnetes Interesse und hat nur da einigen 
Nntssen, wo durch Angabe der Verbrettung eines bestimmten 
Gesteines die innere Structor der gesammten Grebirgsmasse an- 
schaulieb gemacht wird. In dem schlesischen Gebirge werden alle 
solche Theile des scbieferigen Urgebirges mit der gleichen Farbe 
wie die GJataer Urschiefer zu belegen sein, wo eine ähnliche Ver- 
bindung von verschiedenen Gesteinen die gleichartige und gewiss 
auch gleichzeitige Bildung anzeigt.'* 

Orr BogritY der .,Entwickelungsform~ kehrt bei Beyrtch oft 
wieder. Seine Veranlagung strebte ebenso sehr danach, das Ge- 
trennte zu sondern, als Zusammenhängendes ans einander abzuleiten i 
oder mit einander in Verbindung zu setzen. Einen Gattuiigs- ' 
begriff entwickeln, hiess bei ihm den Fäden der Beziehungen nach j 
allen Seiten nachspüren und zugleich die Grenzen aufzudeckea. 
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Die Entwickelungsform eines geologischen Sygtcius ist bei ilnrt 
nicht sowolil die Facies, wie man sich lieute ausdrückt, sondern 
die Summe vou Merkmalen, welche iu irgontl einer Gegend, 
räumlich begrenzt, eine erkennbare Selbstänciigktit des Systems 
bedingt. Er spricht sich l)ierüber nochmals in seiner Controversö 
gegeu Geinitz („Ueber die Dezichuugeu der KreideiurnmLiüii bei 
Eegensburg zum Kreidegebirge ^) aus. 

Die eigentiitttiilieheD GontaetfttWtiiitM an den Biadem tHer 
Qebirgsnmsseo mit den an ihnen nbstofsend«! jftngeND Sedimenten 
hatten Bktwch besonders angezogen nnd tod Schlesien nach Begens* 
barg nnd nach dem Harze gefühlt. Zugleich eriuumte Bitbioh 
die Nothwendiglieit einer schflrferen nnd zugleich die Batwlckelnngs* 
form in ganz yemchledenen Gebieten berttcksiehtigenden Olledemng 
der Kreideschichten, welche sich mehrfach flbergreifend noch In 
die Senken der ahea Mas cii verfolgen lassen oder sich dicht an 
ihre Bftnder drängen. Das führte zu einem liefUgen Zusammen» 
stoss mit den sächsischen Geologen (GBrNrrz, Cotta, Naumann). 
Bei dieser Gelegenheit wurde Beyrich dazu gedrängt, gleichsam 
ein Programm zu geben über seine Behaodlong der geologischen 
Fragen. 

„Wenn es darauf ankommt, in einer noch nicht genauer 
untersuchten Gegend m bestimmen, ob in einer Formation gewisse 
Glieder zu unterscheiden sind oder nicht, giebt es nur einen Weg, 
zu einer sicheren und klarcu Lösung dieser Frage zu gelangen. 

I Es ist zuerst notliig. die in der Gegend auttretendeu, der For- 
mation angehörenden Ablagerungen in ihrer Lagerung zu be- 
stimmen, ob sidi in der Geaammtmasse Tenddedene, durch Ge- 
steinsYersehiedenheit in die Augen fUknde Tbeile in gesetsmässiger 
Folge sondern. £ine solche Untersuchung Itann ganz unabhängig 
von der Betrachtung der organischen Elnscblltese der Formation 
vorgenommen werden, nnd erst aachber entsteht, wenn In den 
Massen Glieder verschiedenen Alters trennbar gewesen sind, die 

f Frage, ob die Gliedemng eine nur iocalea Interesse darbietende 
lieihenfolge Terschiedener Schichten darstelle, oder ob Verschieden- 
heit der organischen Formen in den einzelnen Gliedern der beob- 
achteten Gliederung eine allgemeinere Bedeutung gebe. Ganz un- 
abhängig von dem Resultat der palaeontologischen Untersuchung 
wird eine geognostische Specialkarte alle solche ihrer Lagerung 
nach unterscheidbaren Glieder einer Formation anzuzeigen haben, 
welche durch ihre t^erbreitung und Mächtigkeit fUr die i''ormen 
und den gesaramten Bau der Gegend von Bedeutung werden. " 

„Bei allen grösseren Formationen hat sich bei erweiterter 
Beobachtung herausgestellt, dass gewisse, ihren Grenzen nach 
näher zu bestimmende Zonen oder Räume unterschieden werden 

4 
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mflsseii, innerhalb welcher die Formation oder ein Thcil der 
Formation in einer der Zone cigenthümlichcn Reihenfolge von 
Gesteinen sich entwidiclt zeigt. Das Quadergebirge ist eine 
solche besondere Entwickolüiigst'orni der oberen Ki-eidel\)rmation, 
für welche das nordöbtliche Deutschland die Eutwickeluugs- 
Zone ist.- (Diese Zeitschrift. II. S. 111.) 

.,üm Parallelen 2U ziehen zwischen den Eutwickelungsformen 

einer Foimatiuii in verschiedenen Entwickelungszonen kauu 

man alkin von der allgemein palaeontolugiscbcn Basis ausgehen, 
auf welcher die Eintheilang der Formationen in grössere Haupt- 
«bscbnitte beruht.«' (II, 112.) 

Und welter: 

„In der Dordweetdeatachea Eotwickelnngszone der Kreide- 
formaäon stellen die Weiddenbildongen oder, wie wir in Dentseh- 
iaad bequemer und passender sagen kOnneo, die Deister« 
bildongen das unterste Niveau der Periode des Kreidegebirgss 

dar. Sie folgen denselben Schichten, mit welchen die Jura*- 
formation in dem Schweizer Jura, wie in Frankreich sich ab- 
schliesst, und werden deshalb richtiger, als ein seiner .Natur uach 
nur local erscheinendes Glied, der Periode des Kreidegebirges als 
der jurassisehen Periode zugezählt. Auf die Deistcrbildungen 
folgen ^ils ein zweites palaeontologisehcs Niveau tlie Hilsbildungcii, 
und diesen als ein drittes die Gaiiltbildungen, welch' letztere iii 
Deutschland an der Ems bei Riieiiie entwickelt sind. Diese drei 
unteren palaeontologischen Niveaus, welche man in Deutschland 
zusamniengefasst als untere Periode des Kreidegobirges dem oberen 
Kreidegebirge oder der oberen Kreideluiiüatioii entgegenstellen 
könnte, feblen der nordostdeutschen Entwickulungszone des Quader- 
gebirges, dessen Gesaountname daher so wenig wie die Namen 
seiner engeren Gliederung auf das untere Kreidegebirge anderer 
Gegenden flbertragbar ist. Das Quadergebirgo ist nur die Ent- 
wickelungsfonn des oberen Kreidegobirges im nordöstlichen 
Deutschland" (II. 113). 

In der Gliederung der Kreide war Bbybich allerdings 
nicht ganz conseqneut und aach nicht Immer glflcklicb. Die 
Einfülirang des ^Ueberqnaders'^ war ein MissgrifT, wie sich 
allerdings erst nach und nach herausstellte. Gemeinsam mit 
dem Gegner Geinitz am Harzrande ausgeführte Excorsionen, be- 
sonders aber auch die Einwirkung der durch von Strombbck 
in Braunscbweig, F. Roemer in Westfalen' angestellten ünter- 
suchüngen tiiiirten dann jene Gliedeiung der hercynischen Kreide 
herbei, welche III. 567 vciöffcnt licht ist und wesentlich unseren 
jetzigen Anschauungen cnlsj iiilit In ibr wurde ein Tbeil des 
subhercynischeu Quadcrsandsteius in die untere Abtheüung der 
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Sv^femt; vorwiesen und zwischen Ililsbildungen and Gault als 
Hiissaiidstein (in Ansriiluss nn F. Ro£M£ß's Untersuchungen) ein- 
gescIiüUeii. Der t'laninienniergel wurde nur z. Tli. als Gault 
aofgefasst. Hier überall blieben noch Unsicberheiteu zurück, 
welche erst behoben wurden, als Ewald seine sorgfÄltigen Auf- 
iiabnien der subbercynen Gegend begann und von Strombbck auf 
der braunschweigischen Seite ihm entgegenarbeitete. 

Ein entschiedener Fortschritt war die Darstellung der oberen 
Kreide, welcbe in der Weise d'Orbigmy's in die 3 Abtheilungen 
Oenomao, Toron ond Seoon serlegt worde, da ihm die denUelie 
wie aocb die engliadie Komenelatnr an eehwerfUlig endiien. 
Das Senon wurde in mehrere Stufen getheilt (Salshergmergel, 
obere Qoader, Mergel von Mflnehenhof, SwinMrlwrgge&teine and 
Heimbargmergel, üebeniaader), Über deren YerUÜtnisa za dnander 
aber erst eine spätere Zeit vollständige Klarheit Terschaflte. 

Kehren wir jetzt nochmals zu seinen aeblesiscben Studien 
zurück, za seiner Darstellung des Zages weisser Jurakalke* 
welcher von Wielun bis Krakau von ihm verfolgt worde. 

„Im Gestein wie in den Bergformen und mehr noch in den 
Versteinerungen ist dieser weisse Jura das vollkommene Ebenbild 
des gleichalten Schichtensystenis im fränkischen und württeui- 
bergisclien Jura; die frappirendste Gleichheit zeigen besonders die 
zahlreiciien und mannigfaltigen Ver8teinerunü:on, welche die obersten 
Schichten der Steinbrüche bei Wielun enllialten." 

„Auflagerungspunkte des weissen Jura aui den braunen sind 
an der polnischen Grenze nirgends entblösst, und allein hierdurch 
erklärt sich die Darstellung von Püsch, der das Ganze uuikelireüd 
den mittleren Jnra fttr jttuger als den oberen erklärte.^ Diluvial* 
sdiatt der norddeutschen Ebene gleicht alle Unebenheiteii ans and 
nimmt den Jurasehichten im ganzen nOrdliehen Theil ihrer Ver- 
breitung jede selbständige Bergform. 

^Erst bei Czenstochaa fingt der weisse Jnra, an sich in 
Kuppen und bald darauf in schroffen nackten Felswinden zu er- 
heben nnd nur im sadlichen Theil von Pili^a ab bis Krakan wird 
das ganze ein aneh an der Oberfläche schon mehr zusammen- 
hUngender Zog. Aber selbst da noch, noch in der Gegend von 
Olkusz und Krzeszowice breiten sich zwischen den einzelnen» oft mit 
Schlössern besetzten Jurafelsen nicht selten öde Sandsteppen ans, 
welche jeder Kultur unfähig nackter daliegen als die traurigsten 
Stellen unseres märkischen Sandlandes. Man mnss sich den 
Diluvialschutt fortdenken, um das Bild der Beri^formen zu erhalten, 
welche ursprünglich den dortigen Jura ausgezeichnet haben müsseu. 
Es'jnuss ein dem Jura sehr ähnliches Gebirge gewesen sein, ein 
lang sich hinziehender Felseukamm von oberem weissen Jura, an 
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dessen Fuss sich der Sand und die Letten des mittleren Jura 
flach ausbreiteten wie die Liasmeigel im südliclien Deutsdiland." 

Besonders wichtig aber wurde Beyrich's Untersuchung über 
die Beziehungen, welche zwischen dem schlesischen-polnischen Jura 
und den GebirgsbÜdungen in der Teschener Gegend und m den 
Kaipatlien bestehen. Puscii faste Kaliic und Sandsteine zusammen 
zu einer Kdrpathenformation . betrachtete die Kalke als gleich- 
altrige EiDkgenniieQ md gab dem Ganzen, mit EiDBehliies des 
NammaUteiikaikee von Zakopaua/ und obwohl er die jmrasaiflcben 
YerttehiemDgea der KUppenkalke kannte, das Alter der Kreide- 
formation, geslfttst allein anf das an wenigen Punkten beobachtete 
Yorkomniea der JEaf^fifra eofumbek ZnuBcmBn glanbte. „einige 
LiasYerateinemngen als beweisend für das Gesammtalter betrachten 
zu mQssen, und wie bei Ptiaoa das Qanze eine wunderbar ent- 
wickelte Kreideablagerung sein soUte, so ist es bei ihm eine 
ebenso verwirrte Jurabüdnag.^ 

Ganz richtig führt BevRiCH diese widerspruchsvollen Ansichten 
zurück auf die bedenkliche Einwirkung, welche verkannte alpine 
Verhältnisse auf die Principien der Stratigrapbie auszuüben be- 
gannen. Man muss sich veiL'ocfeinvärtigen, dass selbst der er- 
fahrene QuENSTEDT ohuc Rüt l Sicht auf Lagerung die Cassianer 
Versteinerungen für neoconi erklärte, die Orthoceren und Goniatiten 
dieser P'auna als „wieder erwacht" bczeiclmete und dass Bronn 
diesen Brief an das Neue Jahrbuch mit dem Bemerken begleitete, 
dass ein derartiges Fortleben alter Typen selbst seine Erwartungen 
noch abertroffen habe. 

9AU0 vorhandenen Daratellnngen von der geognostischea 
Stmktnr der Karpathen*^, schreibt BnmiOH, „stimmen darin 
ttberein, dass die in der Znsanunensetznng des Gebirges vor- 
heirsehenden Gesteine als eine Fortsetsnag der in den Alpen 
entwickelten Gebilde zn betraditen sind. Un^acklicherweiae gab 
man ab«ar den Karpathen wie den Alpen gewissermaassen das 
Privileginm, dass nichts in denselben in Harmonie zu stehen 
brauche mit den in anderen Gegenden beobachteten Verhältnissen. 
Wenn man in den Alpen glaubte, Steinsalz-Floren in Liasschicbteo 
auffinden zu dürfen, wenn jetzt die Numulitenkalke der Tatra für 
jurassisch erklärt werdPTi so sind das Behauptungen, welche man 
nur auf jenes Privilegium sich stützend aussprechen 7\i können 
glaubt. Die Schwierigkeiten, welche sich der B« »biu litung in 
alpinen Gebirgen entgegenstellen, das 'schwere Verstaudniss der 
mechanischen Scbichtenverwcrfungen , welche bei allen stark zer- 
rissen Gebirgen die Auffassuno; der Lagerungsveiiiulinisse verwirren, 
(iuilte allein die Veraulasäuii^ zu so befremdeuUeu Vorstelluugeu 
gegeben haben. ^ 
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Ami Bouä hatte sich freilich von diesen freigemacht; er hielt 
einen grosse» Theil der Kalksteine (den Teschener Zu^, Inwald etc.) 
für unabhängig von den Korpatlicusandsteiuen und für jurassisch, 
er glaubte, dass sie den Sandstein durchbrechen. Pusoh's Klippen- 
kallvc und den Kalkstein von Seypusch hielt nber auch Boui^ für 
Liiilagti ungen im Sandstein, von deren Alter daher auch ihre 
Bestimmung abhängig wäre. Dann trennt er wieder in der Tatra 
dnen unteren Alpenkalk ^on den Sandsteiumassen ab, rechnet 
aber die Nnmmnlitenkalke in ne hiaein. Er glaubte auch eine 
DreitheUang des Sandsteins yoravesetzen zn darfen; ein ilteiter 
Wiener-SandsteiD wird nntersebiedeii von den Sandsteinen, welehe 
BsDogjfra cdhmba ftthren, ein kleiner Tkeil in der Umgebung TOn 
Wieliceka ist noch jOnger, tertiäre Molasse. 

In dieses Dnreheinander brachte Bbtrich das erste Liebt, 
indem er ^ci^rfn. dass nur der Nummulitenkalk mit demjflngeren 
Karpatbensaudsteiu verbunden ist, während alle anderen Kalke 
älter und nach den gekannten Versteinerungen jurassisch sind. 
Er beobachtete, wie die Klippcnkalke mit fast vertical aufgerich- 
teten Schichten aus den umgebenden Sandsteinen hervorragen, 
welche anfangs wohl auch steil stehen, sich dann aber flacher 
legen. Er gab auch die später wiedcrliolte Erklärung, dass 
„der jurassische Klippenkalk hiiidurchgetricben wurde 
durch den tiberliegenden Karpathensandstein" und brachte 
dieses „Durchstossen*' mit dem Auftreten plutonischer Gesteine 
bei Seypusch in Verbindung. 

Hier knüpft noch eine andere wichtige Bemerkmig Bbyrich's an. 

Den Aussersten westlichen Punkt des Tescbener Jurazuges 
bilden die weissen Felsen von Stnunberg; grobe, tertiftre Coa- 
glomerate sind ibnen angelagert Der nOrdliehe Theü der 
Tescbener Kalkbildnngen mit ibrcn Dioriten und Eisensteinen 
wurde ?on diesem weissen oberen Jura getrennt und als mittlerer 
aufgefasst, entsprecbend dem Schiehtensjrstem der Kreotsburgw 
Gegend. 

Der Verlauf der JurazQge, der eine von Wielun bis Krakau, 
der andere stark unterbrochen von Krakau über Stramberg nach 
Nikolsburg und Brünn, steht in auffallender Abhängigkeit von den 
beiden alten Gebirgssystemen der Sudeten und de? böhmisch- 
mährischen Gebirges; es sind die Littoralkalke dieser alten Ufer. 
Ans diesem Verhall niss erklärt sich, warum gerade weis'^e Jura- 
kalkc als Klippen aus den Karpathensandsteinen herausgedrängt 
sind, und erklärt sich, wenn die entfernter vom Ufer gebildeten 
karpathischen Kalke in ilircn Einschlüssen abweichen. In den 
littoralen Kalken kaum ein Petrefact, das nicht auch ans dem 
fränkischen, schwäbischen oder lothringischen weissen Jura gekannt 
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wäre, dagegen in dem jurassischen Klippenkalk von Neumark 
„eine eigentliumliche i^aaiia, welche von den Alpen drr Provence 
Hiid des Daaphinee ausgeliünil über den Coiner-See fort, bis hier 
jetzt an zahlreichen Punkten ;iutL'efunden wurde, welche sich in 
gleicher Weise zwar wohl weiier südlich in italienischen Gesteinen, 
aber nirgend in nördlichen Juraschichten eingeschlossen wieder- 
findet. Terchratula dipJiya ist die autfallondste und verbreitetste 
anter allen, diese Fauna bezeichnenden Formen n. s. f.^ 

Andi bier. sehen wir Gecken ftosgesproc1ien, die Jahnehnte 
spAter weiter «nsgesponneu wurden, sehen wir den Gegensatz be- 
tont zwischen der mHtolearopäiscben Entwickeinng des Jara und 
der sfldlichen oder mediterranen, wie sie sp&ter genannt wurde. 
Die Ursache des Gegensatzes wurde von Nbumatr in Iclimatischen 
zonaten Einflössen gesaoht; damit ist aber Iteineswegs die Er- 
klAnng. die Bbtrich gab, widerlegt: „dass diese sadenropftischen 
Jurasehiehten iu einem und demselben Meere abgelagert wurden, 
an dessen Rändern sich bei Valence wie bei Krakau die weissen 
Jurakalke bildeten mit den charakteristischen Littoralformen, 
welche dem schwäbischen and frftnkischen Jara ein so bestimmtes 
Gepräge ertheilen.^ 

Am bekanntesten i^t Beyrich durch seine Forschungen im 
Gebiete des norddeutschen Tertiärs geworden, die Ende der 
vierziger Jahre begannen ^) und auch nach Herausgabe seiuer be- 
rühmten „üntersuchungeu über die Conchylien des marinen Tertiärs" 
und »Ueber den Znsammenhang der norddeutschen Tertiärbildnngen" 
ihn noch lauge beschäftigten, mau kaun sagen, sein ganzes Lebeu 
lang, obwohl immer weniger davon iu die Oeffentlichkeit kann. 
Das erstgenannte Werk blieb unvollendet, nicht weil der Verfsssar 
dsran erlahmt wflre, sondern weil inzwischen auch andere Forscher 
begonnen hatten, die Fanna in einzelnen Theilen znr Darstellong 
zn- bringen, nnd dadurch der einheitliche and znsammenfossende 
Oharahter des Werkes hinfiUlig wurde. Zudem war die Fracht 
der mühevollen palaeontologischen Untersochangen gereift and die 
GHederong des norddeutschen Tertiärs, die in der Begründung 
und Ausscheidung des selbständigen Oligocäns ihren Ausdruck 
fand, eireicbt. Alle die mühsamen, peinlichen Vergleiche von 
Art za Art, aus denen eine glftnz^de palaeontologische Definition, 

') Anknfipfend an die in Hermsdorf gefundenen Versteinenrngen. 

Die Localität Hermsdorf entdeckt zu haben, ist Girard's Verdienst 
(N. Jb. ]s^4 7, 568), der mit L. von Uuch und T>r. MArrEKiiKiMEK eine 
Kxcursion dorthin machte, um das Lager der ihm gezeigten Thon- 
septarien kennen zu lernen, die ihn an den Posener Thon erinnerten. 
Kr sciiloss fsuf T uruloüclay. Jedoch war Beyrich's Beridit (Beriin» 
Monats Ber. 1847, 160—164) die erste gründliche Erörterong und aoeb 
der erste ziur Stelle. 
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eine methodische Gruppirung innerhalb der damals weit gofab»tcii. 
grossen Gattungen and ein Ueberblick Qbcr die geologische Eni- 
wicfcelong dieser Gruppen sieb ergab, gipfelten doch in dem Be* 
streben, die Geologie des norddentsoben Tertlftrs sn kiftron. Der 
begabteste, genaueste tind kritiscbste aller deutschen Palaeonto- 
logen blieb im Herzen immer der Geologe, dem altes sich In dem 
einen Ziele vereinigte, die Geschichte der Erde und ihrer Be- 
wohner im Zusammenhange zo erfiissen. 

In seiner Abhandlung giebt Bbykicti sowohl die Gliederung 
wie die Verbreitung der norddeutschen Tertiärschichten, und be- 
sonders in den letztere^ Aosföhrungen, die durch eine geologische 
Karte tlbersicbtiich gemacht werden, liegt der grosse Werth seiner 
Darstellung. Er weist darauf hin, wie in Belgien keine Lücke 
das Tongrien vom höchsten Eociin trennt, beide Lager sich rcL'cl- 
miissig aufeinander folgen, während in dem ganzen gewaltigen 
Gebiete, dass sich nach Nordosten und dann weit nach Osten 
daran schliesst, das Eocä» fehlt und die norddeutschen Tertiär- 
schichten in übergreifender Lagerung das ältere Gebirge verhüllen. 
„Ihre zusammenhängende und selbständige, von dem Vorhanden- 
sein älterer eocäncr Tcrtiärbildungen unabhuii|;^ige geognostibciie 
Verbreitung ist der vornehmliche Grund, der mich abhält, sie mit 
LTBUi nar als einen oberen Abst^nitt der eodtoen Tertiirrdhe 
zDznzAhlen; ihre mannicfafaltige Gliederung und ihr grosser, erst 
in Deutschland in seinem ganzen Umfange bekannt werdender 
Reichthum an ihnen eigenthQmlicb zukommenden organischen 
Besten bestimmen mich*), sie lieber als einen besonderen Ab- 
schnitt der tertiären Periode getrennt zu betrachten, als sie dem 
mioc&nen Tertiärgebirge anzureihen, wie ich es frOber mit d'Ob- 
BXGNT und anderen Autoren gethan habe./' 

Schon im dritten Stück ^) seiner „Conchylieu des nord- 
deutschen Tertiärgebirges'* führte Beyrich für die norddeutschen 
Aequivalente des DuMONT'schen sj'stöme trongrien und systöme 
rupölien, die er bisher gegen Lyell als nntermiocän f^tatt ober- 
eocän) bezeichnet hatte, den Namen oligocäu ein. Hierfür war 
wesentlich das Resultat seiner fortschreitenden Untersuchung der 
Fauna maassgebend, die mehr und mehr selbständig heraustrat 
und nur an den Grenzen miL der eocänen resp. miocänen durch 
eine grössere Ziilil gemeinsamer Arten verbanden war. 

Einheitliches Meer beduckte zur Zeit der Bildung von 
Septaricnthon und Meeressand das ganze uördKche Deutschlaud, 
am südlichen Rande aber tritt es in Beziehung zu den schon von 

Etwas früher in dem weniger bekannton Aufsatze über die 
Stellung der hessischen Tertiarbildungen (Monut^her. Akad.^ Nq* 
Tsmber 1864). 
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L. TOH BüOB beMimi«!, wesentlich mit BraonkohlenfObrenden 
Lagen erfUlten Beekeii, dem ntederrfaeiniscben. dem thuriogisch- 
sficbsischen and dem seblesiecbeD. 

Per grossen TnmsgreesioD folgen die Phasen des ZarQck- 
weichens, die eich maiidren „In der Reihe von Lagern, welche 
in regelmftesiger Folge von Aelteren sn JQngereii aus den unteren 
Odergegenden her durch Mecklenburg bis zum unteren Elbgebiet 
sich aneinander scbliessen^. Dies ist eine der wichtigsten Tbat- 
sachen, die sich aus Beyrich's Studien ergeben haben, besonders 
im Zusammenhang mit der vorbeigegangenen Ausbreitung des 
Meeres betrachtet. Die Gliederung ist bekannt und Gemeingut 
geworden; die marinen Sande von Egeln als Unteroligocän 
('rnn^,'rion infericur r'), der Septarienthou der Mark und die mit 
ihm verliiindcncii Sande (Stettiner Tertiftrgestein) als Mittel- 
oligocän ( Rupelien oder Thon von Boom und Uupelmonde), 
das Steriiberger Gestein und die gleichaltrigen mitteldeutschen 
Ablagerungen als üheroligocäu, das Holsteiner Gestein als untere 
und die Lager des unteren Elbgebictes als obere Stufe des 
Miocäns, das sind Marksteine unserer tertiären Stratigraphie 
geblieben, Han kann auch den Nachweis, dass marines Pliocftn 
in Deutsdiland fehlt, hier einrechnen. „In Deutschland folgt mit 
scharfem Abschnitt der mioc&nen Fauna des unteren Elbgebictes 
die nur aas Nordseearten bestehende Moliuskenfauna des Diluvial- 
gebirgee.*' 

Im Einzelnen ist ja vieles an Butbicb's Auffassung spftter 
geändert, aber demnngeachtet bleiben Bbyriob's erste Darstellungen 
ein Meisterwerk, dessen Werth sich durch die Ffllle anknüpfender 
Discussionen und selbständiger Abhandlungen, auch wenn es sich 

um Abweichungen handelte, nur erhöhen konnte. 

Die Kartirungsarbeiten im Harze, welche in den sechs- 
ziger Jahren begannen, lieferten rasch wissenschaftlich Interessantes. 
Eine Olioderung des reichentwickelten Rothliegenden und Zechstein 
am .Südlichen Harzrande konnte schon 1865 versucht worden 
(445) und wurde im Wesentlichen festgehalten. Die verschiedene 
Entwickelung der oberen Zechstemlormation im Westen und Osten 
des Zorgothales (dort Gyps und darauf versteinerungsföhrender 
Dolomit, hier unterer Gyps, Stinkstein, oberer Gyps) erwies sich 
als durchgehend. 



*) Die Unsicherheit über die auf dem bem steinführenden Tertiär 
lagernden „Eisensande" von Kuhren erstreckte sich nur auf die I'rage, 
oh sie mit Egeln oder mit cinf r höhci nn Olißncänstufe zu parallelisiren 
seien. Damals war die Ansidit verbreitet, dass sie über dem Brnnn- 
koldeugebirgc lagerten, aber keine der Folgeiuugeu Göpi'kkt s konnte 
Bbtricr in seiner Ansicht erschOttern. 
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Audi für dio xVuffassung des KyfniHuscrgcbirgcs und die Be- 
ziehung des ].'utlilif>trenden zu dem unnultelbar von ihm bedeckten 
Gruudgebirtre wurdt; I)kvj{ich s Uitbeil maassgebend (1865, 263). 

Für den Vergleich mit dem ihm seit früher Zeit bekannten 
Küthliegenden in der Wuldcnburger Gebirgsmulde und an der Süd- 
seite des Riesengcbirges wurde die Eeibeufolge der Eruptionen 
heraufgezogen. Hier wie dort wurde eis kiystallrdeber, qaars- 
föbrender Porphyr im Botbliegenden, als das jüngste Snipti?- 
gestein, eingebettet gefanden. 

So entBtand allmftblich das trefflieh dorchgearbettete Bild der 
Formationen am Hanrande, das Bbyeiob 1870 in den Erlflate- 
nmgen sn den ersten Blftttera der neuen Karte 1 : 25000 en^ 
worfen hat. 

Verwickelter waren die Verhältnisse der älteren Formationen 
des Harzes; sowohl ihre stratigraphische Folge wie ihre tektoniscbe 
Verschränkung barg viele Probleme, die erst in neuester Zeit, 
nachdem man sie lange für endgültig geklärt gehalten hatte, ali- 
jnäblicli entwirrt werden. 

Für die erste Auffassung waren die Untersnchnngen BEvmcn's 
und Losskn's, dem iiire Fortführung übertragen wurde jedenfalls 
maassgebend. und lange Zeit hat die Frage des alioien „hercy- 
ni sehen" Scliicfergebirges in der Fachiitteratur einen breiten 
i'iaU beansprucht. 

Die Versteinerungen von Mägdesprung waren für Bbyrich 
der erste Anlass, der Gliederung der palaeoxoischen Sohiohten, 
die F. BoBiiBR versucht hatte, wieder nfther xn treten. Er 
unterschied die Kalke mit devonischen Fossilien (vielleidit Elbinge- 
rode entsprechend) von den angeblich silurischen Grauwackauh 
schiefem mit Kalkstein -Einlagerungen und setste noch tiefer die 
Plattenschiefer mit Pflansenreston, welchb A. Bonus als euUnisch 
angesehen hatte. 

1867 hielt Bbybioh in der Gesellschaft seinen, durch die 
anknttpfendeu Erörterungen und Publicationen sehr folgenschwer 
gewordenen Vortrag über die Kalksteine im Granwackengebirge 
des Harzes, besonders der Gegend von Zorge, "Wieda und TTjissel- 
felde. Gegen F. Rokmer, der sie als -Wissenbacher Kalke^ in 
das Mitteldevon eiru-eihte und von den Kalken bei Hnr/gorodo. 
und Ilsenburg unterschied, betonte Beyrich den Zusaunnenbang 
der sporadisch eingelagerten Kalla, verglich die Gouiatiteu mit 
den böhmischen und kam zu dem Schlüsse, dass die Stufen F, 
G und H in Böhmen gleichaltrig und nicht im eigentlichen Sinne 
silurisch, sondern eher unterdevonisch seien. 

„Die Stufen F. G. H können sehr wohl als Ablagerangen 
l)etrachtet werden, welche jünger sind als die gesammte Sehicbtonti 
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folge, der die Benennung des Silurs ui spi üiiglicli beigelegt worden 
ist, d. h. als eine vciateinerungsreiche, unteidcvonisclic Kalkstciii- 
formation, welche sich zu den mächligoii. verstciiicruwgsarmen, 
devoniflclien Schiefern und Orauwackengebildeu anderer Gebirge 
ebenso ?erfaiUt wie der versteiiieniiigHreiche Kohlenkalksteln zn 
deo Tersteinerangsarmen GQlm-AeqoWaleiiteD anderer Diatricte. 
Die Ctoaiititen würden alsdann ftlr jene älteren ParaUelbUdangen 
eine ihnlicbe Yergleicbabasis abgeben wie fSr die genannten 
Jflngaren. Die Frage, ob solche Abtagerangen silnrisch oder 
dOTonisch zn nennen seien, trifft in gleicher Weise die gcsnmmte 
amerikanische Schichtenfolge, deren organischer Inhalt den Gegen- 
stand dea dritten Bandes von Hall's Palaeontologie von New- 
York ausmacht." 

Eine im Princip nicht fibwcidicndc. nur ausfOhrlichero Dar- 
stellung, in welcher die tliiUi<[C Mitaibeitcrscliaft C. Lossex's nicht 
zu verkennen >var, gab Beyrioh dann lb7Ü iu der Erläuterung 
au Blatt „Zorge". 

Damit war eine bedeutende Frage angcschuitten, deren Er- 
örterung noch iu unsere Tage hineinspielt. 

In aller Ktlrze nur köniieii die zaiilreichen flbrigeii Arbeiten 
Bbyrich's hier berührt werden, und doch muss man sie vereinigt 
übersehen, um Ober seine Anschauungen sich unterrichten zu 
können, von denen so viele sich als fruchtbar erwiesen and später 
von anderen Forscbem aufgenommen sind. 

Die Zwei th ei lang der Koblenformation, besonders ancb 
in geologischer Beziebnng, ist von Bbtriob mehrfach nachdrUcklich 
betont Er erkannte, dass sich Koblenkalk und Golm noch eng 
dem devonischen System ansdiliessen und mit ihm die Aafrich- 
tungen des GrauwackensT^^tems dnrchgemacht haben, von denen 
die obere Abtheilnng frei bleibt. ^Der Natur in unseren deutscben 
Gebirgen ganz entsprechend, war die Auffassung unserer älteren 
deutschen Geognosten, welche erst da. wo sie Kohlenflötze sehen, 
eine Formationsgrenze zogen und alle älteren Bildungen unter 
einer Gesammtbenennung als Ucbergangsgebirge zusammenfassten. 
Wir bedürfen auch jetzt noch, wenn wir den Bau unserer deutscben 
Gebirge naturgemäss darstellen wollen, einer Gesanniitbezeichnung, 
welche, dem Uebergangsgebirge der älteren deutschen Geognosie 
entsprechend, die Uebergangsformation sowohl wie die untere Ah-' 
theilnng der engliochen Steinkohlenformation unifasst. Den Namen 
Grauwackcngebirge in diesem Sinn in Deutschland zu gebrauchen, 
steht kein Hinderoiss entgegen^ (I, 80). In der Zeit zwischen 
Ablagerung des unteren und des oberen (eigentlichen) Koblen- 
gcbirges lässt BnTBiQii ancb die Granite des Ghitzer Gebirges, 
des Harses und von Devonshire hervortreten. 
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Auch für den Vergleich des j^c rm aiii sclien Muschel- 
kalkes mit der alpinen Trias gab er leste Anhaltspunkte. 

In eiiioin Yurtrapfe Uber Pefiefacten aus den» Muschelkalk 
von Mikultscijüiz in Obcrschlesieu ') wies er auf die Beziehungen 
der hier gefundenen Fauna zu der Cassianer hin. „Wenn man 
aas Oberachlesieo nichts anderes kennta als die Fauna von Hlkalt* 
sebats. wOrde man eine Parallele mit der Formation von 
St, Gassian für viel natOrlicber halten als mit thfiringischem oder 
schw&bischem Muschelkalk.^ Gegenwärtig wird discntirt, ob die 
Schichten von 8t. Gassian dem oberen dentscfaen Mnsebelkalk 
(und Miknltschflts ist unterer) oder der Lettenkoble entsprechen. 
Damals aber waren die Ansichten so wenig geklärt, dass noch 
Qubnstudt selbst das untercretaceiscbe Alter proklamiren konnte. 
Die BsYBiOB'schen Vergleiche waren da von maassgebender Be- 
dentong. 

Anch der ^baltische Jura" hat Beyrich lebhaft beschäftigt, 
ohne dass. mit Ausnahme einer kleiner Notiz XIII, 143), 

von diesen Studien, die auch nicht zur VoUeiiciung kamen, viel, 
in die Oeffenfliclikeit drang. Als „baltischen Jura" bezeichnete 
Bevkich theils die Geschiebe des norddeutschen, besonders ost- 
elbi.schen Flachlandes, thcils die anstehenden Scli iahten der üder- 
mündungen und im Camuiiner Ki-eis, die er als den Rest eines 
grossen jurassischen Distriktes betrachtet, welcher sich ursprünglich 
Ober das Gebiet der südlichen Ostsee ausbreitete. Er stellte fest, 
dass die ältesten baltischen Jnragesteine den ParA^fMMit^Sehichten 
angehören, und dass die grOsste Yerbreitnng die Kelloway-Gesteine 
besitsen. Aus diesen Gesteinen beschrieb er gelegentlich die 
PaHdonia (XIU» 143). Seine Ansicht, dass der HorisoBt- 

des A. maerocqpJiakts mit dem des A, Jason wie im frAnkiiehen- 
Jura zusamraenfliesse, fand eine Stütze in dem fthnlicben Ter*, 
halten dieser Schichten an der Porta westphalica (XIII, 353). 
Später hat Sadebeck eine Bearbeitung des „baltSschen Jura'^ ver-' 
sucht, die aber nicht entfernt erschöpfend genannt werden kann. 

■) Zdtschr. lly 255 uod lY, 216 wurde anch auf Beziehiragen 
zwisdien den als Seltenheiten im scUesischen Muschelkalk vorge- 
kommenen Korallen nnd den von St. Tassian aufmerksam gemacht, und 
VI, 515, nach Besprechung der Muschelkalkammoniten von Budersdoif, . 
stellt Bbtbich fest, dass die fiär den deutschen Muschelkalk bezeichnende 
Alleinherrschaft der Ceratiten erst im oberen Thcile der Formation 
beginnt, wahrend im niitrrn Ammoniten (Ä. du.r) und Goniatiten ■ 
{A. Bxichi) nebeneinander gefunden wurden wie in den alpinen Kalken. • 
1858 (Zmsdir. 205) betonte Bbvrich in seinem kleinen Aufsatze 
„Ueber Ammoniten des unteren Muschelkalkes" die Achnlichkeit des 
A. dux mit A. dontiannSy des A. antecedens mit A. /^V r der 
Venetianer Trias (1858, 205) und später (XVI, löl) nochmals die 
Aehnlichkeit des A. antecedens mit A, lu^nensis. 
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Von seinen Untersuchungen in den Alpen ist besonders 
der Nachweis Cassianer Schichten in der Umgegend von Fnf?scn be- 
kanuter geworden (Monatsber. Akad., 1862, 27 — 40), dem sich 
die noch wichtigere Zerlegung des «Vilser Kalksteins" anschh)ss 
(ebenda, 64 7 — 668). Unter dieser Be/.eichiiuii^j, wurden bis daijin 
zwei vollständig voneinander getrennt zu haltende Lagerzüge zu- 
sammeDgefasst, in denen zu gleicher Zeit und nahe beisammen 
abgeietita Formatifmen anter sehr Tencbiedenartigeii ^Ent- 
wiokeliiDgtfotnien*^ auftreten, im Norden in mergeliger Ansbildnng, 
im Sate als Hannor. Seine Aufnahmen blieben leider, wie bo A 
fidee, Maimscripl. 

Wenig ist auch Uber seine Stadien im Yic entin bekannt i 
geworden, deren Resultate er in der Gesellschaft zwar mittlieilte ^ii 
(27, 470, 727), ohne aber den Vortrag zum Protokoll sa geben. 
iE. Dames bemerkt in seiner GedÄchtnissrede: »Nur der, welchem 
Gelegenheit geboten ist, seine hinterla&senen Manuscripte und 
Karten einzusehen, sieht mit Erstannen und Bctrübniss, welcher 
rciehe Schatz von Beobacbtougen hier begraben, aber nicht mehr 
zo hebeu ist 

Nur einmal trat er aus seiner Keserve heraus nnd bestritt 
an dpr Hand seiner eingehenden und in diesem Falle über- 
raschenden Kenntniss des Tertiärs von BcUuno und Serravalle die 
Ansichten, welche Börnes tlber den Zusaiiiuieuliang des Erdbebens 
von Belluno mit der Tektonik der Gegend geäussert hatte. Er 
zeigte, wie die bei Serravalle steil aufgerichteten Tertiärschichten 
das Thal in angestörtem Zasammenhang durchsetz«!, ohne die 
garingste Spar einer Verschiebung erkennen za lassen. Ebenso 
wenig selea vom Sfldrande des Lago di Santa Groce bis nach 
Sarravaile die Glieder des ia einem einfachen Qaerbrnche zerrissenen 
finidegebirges gegeneinander Terschoben. 

Abgesehen vom Stadiam der Gesdiiebe, onter denen iho 
besonders die tertüren uud die jurassischen interessirten, hat sich 
BtoTBiCH nnr selten mit diluvialen Schichten näher beschäftigt, 
so mit den marinen Ablagerungen in Holstein, die er als eine 
ftitero in vollkommener Ruhe abgesetzte Bildung, die Nordsee- 
formation, von der jüngeren Geschiebeformation unterschied 
fiy. 499), dann mit dem Profil von Bixdorf. dessen Gliedcning 
er in palaeontologischer Weise, gestützt auf das Vorkommen von 
JPaludina dilumana, versuchte (XX, 647), nachdom er diese Art 
zuerst kennen gelehrt und ihre Selbständigkeit erwiesen hatte. 

Hervorzuheben ist auch seine Notiz über den diluvialen Kalk- 
tnff von Canth in Schlesien (VI, 253). dessen reiche Mollusi%cn- 
fauna er untersucht hat. Hier beschreibt er die ausirestorbene 
UelLiü cunthemis, macht auf die Verbreitung der bubuJpinen 
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verhhlhfs aufmerksam und sieht die Parallele mit dem berfibmten 
Vorkommen von Cannstatt. 

Das BekanntwerdL'ti mariner Fossilien aus prcussisclieni Di- 
luvium erregte naturgemä?s sein Interesse, da sie dass Vor- 
handensein eines diluvialen Meeies ebenso wahrscheinlich wie eine 
Vergletscherung unwaliisdieiulich machten. Zweimal (1866 aad 
1607) trug er über ein<?esendete Muscheln vor. 

Uebcr die Xbeoiic des Diluvinras sprach sich Beyrich sonst 
selten aus. Er wie Fekdina>;d Kom^u konnten den neuereu An- 
sichtM, die Tag für Tag an Bodeo gewaooeo und die in Deutaeh- 
Iftod durch den Beiden naheetebenden W. Daiua kräftig gefi>rdert 
worden, kein Zatranen entgegenbringen. In frflheier Zeit war er 
ein Anhinger der SaFsrndit'ecben Ideen mehr oooh alt der 
Drifthypothese, deren Scbwftchen ihm offen lagen. Sa apridrt 
er 1856 In seiner bertthmten Abhandlnng Aber den ^Znaammüi* 
hang der norddeutschen Tertiärbildungen^ von den nordiaefaeD 
Schuttfluthen. welche den Boden, über welchen sie mit grösster 
Gewalt fortgewälzt wurden, aufwühlten, anstehende Gesteine ai^ 
nahmen und mit denjenigen Massen vennischten, welche som 
Theil auf gleiche Weise schon aas grösserer Feme lier mitge- 
führt waren. 

Wichtige Materialien, die in Beilin /.usammenströniten, gaben 
Bkviuch Gelegetiheit, mehrfach in die Geologie fremder Länder 
einzugreifen. Nach Ovehweg's Sammlung stellte er fest, dass das 
ganze tripolitanische Plateau von den GhariAh-Bergen bis zur 
Ilamniüda der Kreideformation und zwar vom C'enoman an anj^e- 
hört; auch die steinige llanimuda sciieint nur die i^'ut taetzung der 
KreideformatiOQ jeuer Hochfläche, an ihren südlichen Abftül 
echliesst sieb aber in grosser Anadebnang ein Gebiet palaeonüaohar 
Formationen <IV. 8, 143), die in ihrer AusUldnng an die Gran- 
wacken von Ems snd GoUens erinnern nnd ihren Petrefscten 
nach In das Devon gestellt wurden. Jmeits Hnnmk worden 
ancfa noch jüngere earfoonische Schiebten getroffen. 

Durch HiLDiBBAMDT^s Anfeammlongen an der Zanribaricftste 
bei Mombassa warde Bbtriob in den Stand gesetzt, das Vor- 
kommen von oberem weissen Jura nachzuweisen, dessen Ammoniten 
thcils mit solchen des Tithons und des südwestdeutschen Jnra, 
theils mit den von Cuch aus dem Katrol-Sandstein bekannt ge- 
wordenen übereinstimmten, oder nahe Ycrwandschaft cr'kennen 
Hessen. Später kam ein Nachtrag Hildkbuandt's, in (leüi Iii ^ hich 
von einer anderen Localifitt auch ncoconie Zweischalcr bestimmte, 
sodass das Vorhandensein eines schmalen Zuges jt^ngerer Jnrage- 
steine, dem noch ein ebenso schmaler Zug wahrscheinlich 
neocomer Kreidebilduu^en vorgelagert ist ausser Zweifel gesetst 



Digitized by Google 



62 



wurde. Die Untersuchungen erwiesen sicli besonders auch wichtig 
für die regionale Vertheilung der jurassischen Faunen. 

Aas den Daten Hildlhuandt s in Verbindung mit den ein- 
gesandten Stücken konnte Cevrih die auch spiller bestätigte 
Reihenfolge im Auftreten, der Gesteine reconstruireo — jenseits 
Monibassa beim Eindringen in das Innere einen Streifen jungen 
Madreporeu- Kalkes, dann die Neoconi- und die Jurazonc, einen 
breiten Gürtel eines Sandsteines mit versteinerten Hölzern, wohl 
dem Karroosystcm entsprechend, und endlidi das Grandgebirge 
•von UsamlMi«, 

Eine andere Sammlnng ergab mei&würdige Anfechlflsse fiber 
die Insel Timor, wo eine palaeozoische Formation ?om Alter des 
Koblenkalkes oder Zecbsteins begleitet wird 7on Trias, ans welcher 
der wichtige A, megt^ßkyüm stammte; die Anffassong, welche 
BsnucH hier von der Beziehang der Zeohsteinfaana zu der des 
Koblenkalks entwickelt» hat auch im allgemeineren Sinne Interesse. 

«»Viel entschiedener als Bronn vor 30 Jahren kann man 
•lieate ansspreclien, dass die Fauna der Zechsteinformation eine 
arme ist, verglichen mit der des Kohlenkalksteins, und dass sie 
nicht nur unter den Bracbiopoden, sondern üborlininif unter den 
Mollusken kaum irgend eine Form einschliesst. welcher nicht eine 
entweder idente oder doch äusserst nahestehende ältere Art zur 
Seite gestellt werden knnn. Bei dieser so innigen Verknüpfung 
der Faunen des Zechstems und des Kohlcnkalk^iteins könnte man 
es wohl für möglich halten, dass in fernen Erdtheilen Ablagerungen, 
die man wegen des giiissereii Roichthums an organischen Ein- 
schlüssen zunächst in die Zeit des Kohlenkalksteins zu stellen 
berechtigt ist, auch noch das Zeitaequivalent der Gruppe des 
Kopfersehiefers^, d. h, der Formationen des Bothliegenden und 
des ZecfaateinSt darstellen; man könnte d^iken, dass die Ursachen, 
welche das Aussterben des grosseren Theils der Kohlenkalkstem* 
fiiuna sur Zeit der Zechsteinflauna hierauf zur Folge hatten, nur 
einen Theil der Erdfl&che betrafen, und dass somit Zechstein- 
Aqnifalente in Asien oder Neu-Holland zahlreichere Arten ein- 
scbliessen können, die in Europa oder Nordaroerika nur dem 
Eohlenkalkstein angehören. Dies sind Betrachtungen, zn 'Welchen 

Monatsber. Akad. Berlin, März 1877, Nov, 1878. 
*) Bbohn^s Benennung fOr die FonnationBgrappe des Todtliegenden 
und der Zechsteinformation, welche er im "Widerspruch mit d» r eng- 
lischen Auffassung einer Rothesandsteingmppe, welcho mit dt ni Roth- 
liegenden beginnt und aufwäits bis zum Schlüsse der Triaszeit herauf- 
reicht, Ton den mesozoischen FonnationeD abtrennte und als letete 
den palaeozoigchen anreihte. Auch Bromn chsrakteiisirte die Zechsteiu- 
fauna als eine nur durch ihre Armuth an Formen von der des Koblen- 
gebirges unterschiedene [Leib, geogn., £d. 1, 1805—1888, S. 16j. 
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die ueuesten Erfabniogm biafftbren, nach welchen tm Indien nud 
von Neu-Seolaiid. ebenso wie von Tiinor. Ablageroogen mit Trias- 
faunen bekannt sind, neben welchen man andere mit Petrefacteu 
des Kohlenkalks antraf, aber keine, welche man der Zechstein- 
formation näher zu verjj;leicheii Veranlassung hätte" (Timor. 91). 

Nach Schwejnpurth's 1880 in die Wüste zwischen Kairo 
und Sues ausgeführter Heise, über welche er genaue Angaben 
neben sorgfältig elikuUirten Aufsammlungen nach Berlin sandte, 
k iiiitc Bkyrich auch die Geologie dieser Gegend in einigen 
Fuiiivlen klaren. Er hat darüber in den Sitzungsberichten der 
Kgl. Akademie 18^2 berichtet; es blieb leider (ausser kleinen 
Notizen) der einzige Beitrag, obwohl sich Bbyrigh jahrelang mit 
den SoRwnttvoBTH'scheo Sammlongen, besonders der Kreidefiiaii«, 
bescb&ftigt hat 

In die Discassion der TriasAmmoniten wurden auch die wich- 
tigen, von Ofpbl and von Saltbr beschriebenen Hunalayafonde 
der SoBLAaiSTWBiT'schen and STBAOBET'sGhea Sammlangen binein- 
gezogen and nachgewiesen, dass die indische Cephalopoden- 

fauna keine Art einseblicsst, welche aus dem Fonneukreis der euro- 
päischen Triasfaunen weit heransrflckte, ja es ergab sich die über- 
raschende Wiederkehr fast der gansen Reihe der damals bekannten 
alpinen Muschclkalkcephalopoden. Hatte Saltbr die Aehnlicbkeit 

mit einigen Ammonitcn der oberen alpinen Trias veranlasst, die 
Formation des IJimalaya als „Upper Trias or Keuper'- zu classi- 
ficircn, so drang Beyrich nunmehr darauf, dass mindestens ein 
Thcil der Triasbildun{i:eu des Himalaya dem europäischen Muschel- 
kalk gleichstehen müsse, und spätere Untersuchungen haben ihm 
Hecht gegeben. -Wenn eine so grosse üebereinstimmung schon 
iu eurupäischcn Gebir{j:tii Jas Vorhandensein von zuci im Alter 
vollkommen gleichen Fürmationen ausser Zweifel lassen würde, so 
wird mau um so weniger anstehen, die gleiche Folgerung za 
ziehen» wenn die Er^heinong sich in so weiten fintfemongen 
wiederholt.*' 

So begegnen whr auf den verschiedensten Gebieten der Geo- 
logie den Sporen der rastlosen BBTBiGs'schen Thätigkeit, and 
aasserordentlich zahlreich sind die Schriften, die an den von ihm 
angegebenen Punkten später mit glttcklichstem Erfolge einsetzten. 

Man bat behanptet, dass Bevrjch der modernen Geologie, 
die in Hypothesen Aber Gebirgsbildong gipfelt, ablehnend gegen* 
Aber gestanden habe. Das ist nur sehr bedingt nchtig, denn 
seine eigenen Ideen, die er freilich nur selten und nur fragmentarisch 
aussprach, leiten in dieselbe Richtung, doch hielt er allerdings 
eine alles umspauncude Theorie für verfrüht» weil von deu wenigsten 
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Gebirgen der Aufbau und die Bedingungen seines Zo&tandekonmieus 
laüt genügender Scliärfe bekannt waren. 

Wenn mau seinen Aufsatz „Ucbcr die Zasammcnsetznn^ und 
La*?eruncr der Kreideformation in der Gegend zwischen Halberstadt, 
Blankenburg und i^nudlinburg" zur Hand nimmt (Diese Zeitschr., 
I, 288), so wird man hier einige Bemerkungen eingestreut finden, 
dfie ich mir nicht versagen kann im Auszöge anzafthrm. 

Es luuidelt neb am die Chsrakterteirung der zahlreiebeii, 
«iiMMder parallelen Bergketten zwischen den ftassfirstett Anslänfeni 
des Teutoburger Waldes bis zum Harz ond der Elbe hin. «In 
keinem anderen Thelle Deutschlands ist eine ähnliche Gebirgs- 
bUdniig wiedennfindeD; ja es scheint, dass von aUen Gebirgs- 
Utodem des europäischen Festlandes allein der Schweizer Jara 
einen ähnlichen Bau besitzt. Wie in dem Schweizer Jura, ^ 
sehen wir in Mittdl-Norddeutschland über bestimmte Axen oder 
Erhebungslinien die geschichteten Massen bald zu langgezogenen 
Gewölben erhoben, von deren Dach sich die Schichten nach beiden 
Seiten regelmässig abwärts senken, bald zu langgezogenen Mücken 
mit einseitigem Schichtenabfall, bald sohen wir sie, wo festere 
mit lockeren, sandige oder kalkige mit tiionigen Bildungen wechselnd 
aufgebrochen wurden, complicirtero Kettensysteme bilden mit allen 
den charakteristischen Erscheinungen, welche Thttrman zuerst in 
den Juraketten bei Pruntrut nach bestimmten Gesetzen ordnete. 
Die Ketteubildung des nördlichen Deutschland ist noch mannig- 
faltiger als die des Schweizer Jura, weil eine* noch grössere Zahl 
von Formatioaea and Formatiousgliedern an äet Zosammensetsung 
der Ketten theilninmit; sie ist aber anch zugleich in einzelnen 
Tbeüen weniger regelmässig, weil schon vor der erfolgten 
Bnnzelnng der Erdrinde, deren Prodnct die Ketten- 
bildnng war, die aufgeworfenen Formationen nicht wie Schalen 
innerhalb des ganzen, der Runzeinng unterworfenen Districtes ein- 
ander regelmässig überlagerten^ vielmehr, ^Qrch früher vorhandene 
Niveauverhftltnisse bedingt, bei ihrer Ablagerung schon in anderen 
BiehtUttgen sich gegen einander begrenzten, und weil früher 
schon als Festland emporgehobene Erdtheile, der Uun- 
zelung selbst nicht mehr folgend, doch einen n otli wen digen 
Einflusä ausüben mussten auf die Kichtung sowohl wie 
die Erstreckuug der ihrem Bereich sich nähernden 
Runzeln.'' 

Wie die Sudeten, so ist auch das Ilarzgebirge eine alte 
Gebirgsinsel, deren Ränder schon dem Rothliegenden Abiagerungs- 
grenzen gaben, deren innere Structur nichts mit der Kettenbildung 
zu thun hat. „Bedingt durch die schon vorhanden gewesenen 
Ränder des Harzes sidit mm die seinem Kordrande nächst- 
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liegendes Bergketten, lo Jbrcr Kichtong etwas abweicheud vou der 
normalen Richtung der norddeutsciien Ketteusjiteme, in ent- 
schiedenem Parallelisnius dem Harsrande folgen, und nach der 
entgegengesetzten Richtung liin sieht man diejenigen Bergketten 
aus (ier normalen Richtung sich eitUemeu, welche sich dem West- 
rande des Harzes nähernd 

Wen erinnert das nicht an den „stauenden Einfluss'*. der 
dem Schwarzwald in dem genialen SüEss'schen Entwurle der Ge- 
birgsbilduug zugeschrieben wird, und wenn Bbviuch in seinen 
weiteren Ausführungen besonders noch die Hebung des Harzes 
betont, so nähert sich die Gegenwart auch hierin wieder mehr 
der alten Schule, Die ganze Masse des Harzes wurde „als ein 
festes, in sieh nicht mehr bewegliches, aber wohl noch gegen seine 
Umgebung verschiebbares ErdstOch anhvftrts gestossen, und es 
entstand in seinem Umkreise eme besondere Zone von Anfrich* 
tnngen, welche nicht von linelren Ketten*Axen, sondern von den 
Bftndeni des emporgehobenen Gebirgsstoclces ihren Aasgang nahmen. 
•Mit besonderer Heftigkeit scheint die Anfstossong des Harzes in 
fteinem nördlichen Theile vor sich gegangen zu sein; denn wir 
sehen Ifings der ganzen Nordgrenze von Langelsheim nordwestlich 
Goslar bis Aber Ballenstedt hinaus alle Formationen vom Roth- 
liegenden aufwärts bis zu den obersten Schichten der Kreide- 
formation, so weit sie innerhalb des Bereichs der Aufrichtungen 
des llarzrandes liegen, in steiler, verticaler oder selbst weithin 
tibergestürzter Scbichtens1Llll;lJ,l,^ Auf eine so grosse Erstrecknng 
hin sind hier ganze Reihen von Gebirgstormationen in den regel- 
mässigsten Profilen durch dieselbe Ursache, die abgeschlossene 
Bewegung eines festen Erdstttckes, emporgeschoben, durch welche 
in Folge einer Bewegung der alten Urgebirge des LuusUzcr Ge« 
birges kleine Stücke jurassischer Bildungen unter den bedeckenden 
Kreidescbichten hervor ans der Tiefe an die Tagesoberflftche ge> 
zogen wurden.^ Dnrch die Annahme einer Massenerhebmig des 
ganzen glatsisch-böhmiseheo Qebirgssysiems nach Ablagerung des 
Kreidegebirges erklärt er in gleicher Weise die Dislocationen der 
Kreidescbichten am Ostlichen Bande des Gebirges (IE, 379). 

Es ist bisher nur von Bavnos's rein wissenschaftlichen 
Arbeiten die Rede gewesen, aber seine Thfttigkeit als aaf* 
nehmender Geologe, als Organisator der geologischen 



^) Tn diesem erpirn Anf^ritzr sind allcrdirin-s n'nic'e Gebiete der 
Erhcbungszoiie eingerechnet, weiche selbständig zu behandeln sind, 
Vergl. III, Ö68, über den Regenstein. Eine wichtige Ergänzung gab 
Beyricb 1879, 640, in der kurzen Notiz Ober das von Thale bis 
Kattenstedt zwischen Harsrand and Aufrichtongssone erhaltene Braun- 
kahlengebirge. 
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Kartiruug Prcuss P!i s und Mitbegründer der geologischen Landes- *• 
anstalt hält an Bedeutung diesen fiist das Gleichgewicht. Die Re- 
sultatc sind jcdeiifalls tur die Eiitwickeluog der Geologie in gauz 
Deutschland besUnniieiid geworden. ~- 

Auslabrliche Darstellungen dieser Tliätigkeit Beykigh's. in 
der zugleich der Entwiekelungsgang der preussisehen liandesauf- "'^ 
uahmc enthalten ist. verdanken wie IlALfciiEcoiiNt: und Schmeisser. I^i 
Iiier kauii nur das wichtigste zusauimengeätellt werden, um das t'* 
Bild BfiYEioii's auch uacli dieser Richtung zu ergänzen. 

Im Jabre 1841 eutscbloas lieh die preoasische Eegieruug >x 
aof Betreiben HstiiBioa ton Dscbbn's, der damals die geologische -ä 
Uotersiicbiuig in der Oberbergbanptmannecbaft als Deeement hatte, k 
VI einer einheitlichen Kartiroug des ganzen Landes, mit grosserer ä 
Genanigk^t und aaf Karten grosseren Bfaasstabes als bisher. 
Mau begann iu Schlesien, und .zwar wurde Oberscblesien dem 
Bergnieister von Carnall überwiesen, wälirend in Niedersohleeien -zi 
zunächst nur das Grundgebirge durch Gustav Roäi!: und das 
Waldenburger und Neuroder Steinkoblengebirge durch den Mark- s 
selicidcr Bocksch in Angriff genommen wurde. Es stellte sich ul 
sehr bald heraus, dass man für die Aufnalinie des Flötzgebirges. 
das manche eigenartige Problenie bot. eines Geologen bedurfte, 
der palacontologiseli geschult mni im Stande war, die Stratigi'aphie -j. 
nach den damals neuen Gesiehtapunkten zu bearbeiten; auf Wunsch 
von Hose wandle man sich an Beyuich. der freudig die ihm go- ^ 
stellte Aufgabe, deren Tragweite er sofort ubersah. ergrÜY. 

Im Jahre lb42 beguun er seine Arbeiteu. Er bereiste die 
ganze Provinz Scblesien, wanderte, untersuchte, sammelte und 
verglich und lionute im MArz 1844 seine Ergebnisse in dem 
denkwürdigen Berichte «^eber die £utwickelnng des Flöta- 
gebirges in Sc^esien^ mitthellen. Auf diesen gesttttst, begannen 
die kartographisohen* Arbdten, Aber deren Verlauf in ..den 
Sitzungen der deotsehen geok)gischen Gesellschaft dfter referirt 
wnrde. Die Vollendung der neuen BiAtter zog sich trotz ange- 
strengtester Arbeit bis 1861 bin; sie ist in der Dauptaacbe 
Bbyrich's Verdienst. ^) 

Jetat sollte Oberscblesien in dar gleichen sorgfältigen Weise 
kartirt werden; die Untersuchungen von Cahxall's waren nur 
auf Uebersichtsblättern im Maassstabe 1:200000 zusammengestellt 
worden. Die Leitung auch dieses wichtigen Unternehmens wurde 
BEYuich angeiiuLnMi und von ihm angenommen; da jedoch zu 
gleicher Zeit da- ljf dunniss hervortrat, seine Kraft in der Provinz 
bachsen in Anspruch zu nehmen, so trat Ferdinand Robmer iu 
Oberschlesieu an seine Stelle. 

VergL Hauohbgokkb, Zeitscbr. t prakt GeoL, 1900, 8. 101. 

I 
I 
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In der Provinz Sachsen hatte schon Giuakd im Auftrage 
der Regierung die (Jegend zwischen Fieimuinf,' und Harz untersncht. 
und hatte J. Ewai.d 1852 begonnen, im Anschluss an voh 
Stromheck' s Arbeiten in ßraunschweig, Auinuhmen iu 1:1UÜ000 
MUZBftlbreQ. Erst nach Beeodiguug der niederschlesischeu Karte 
.konnte sich Bbtbioh ««di dieser Aufgabe lawenden. 

Die Erfabmogen in Sdileeien hatten iho aber flbeneugt, 
daas die Krftfte der «etügeD älteren Geologen nicht anareieben 
worden, das Werk in rascher Weise an fordern, and so schlug 
er vor, jflngere Kitfte heranaasiehen. wibread ihm selbst die 
Aufgabe zttfidlen wflrde. ^deren Arbeiten sa revidiren, dieselben 
in Znaaimnenbaiig an bringen und selbstthätig in der Bearbeitung 
da einzugreifen» wo schwierigere Probleme an lösen oder nngleicb- 
artige Auffassungen in Kinklang zu bringen wftren.^ 

Nachdem die Oberbergbauptmannscbaft zugestimmt hatte, 
WLirdon 1862 Eck, etwas spater Berendt und Kunth. 1865 
Stein und Gibbklhausen , 1666 Lasfeyhi-r und C. Lossen, 
1S6 7 VON Seebach und Moksta, 1871 E. Kavsek lieran gezogen. 
Audi die Aufnahmearbciteii der iu Thüringen bereits thütig: ge- 
wesenen Geologen E. E. Schmid, K. Tit. Liehe. Emmbiucu und 
Rtchter wui'dou der wissenscbattlicbeu Oberleituug Bkyricu's 
unterstellt. 

Der uäcJjste grossere Schritt in der Eutvviekeluug der goolo- 
giscbeo Landesanfuahme Preussens and TbOiingen. die Einführung 
der Aalnahmen in 1 : 25000 bernhto anf der Initatiye Betbioh's, 
der 1866 nicht nor die Benotznng der MesstischbUtter bei 
den Anfhabmearbeiten , sondern anch deren VerOffentlicbang be* 
antragte. 

„Theils dnrch die in neuerer Zeit so aosserordentlich vorge* 
schrittene Kenntnlss von der gesetzmässigen specielleren Gliedemng 
der sedimentftren Formationen, theils durch die in gleicher Weise 
vorgeschrittenen seliiKrferen Unterscheidungen platonischer Gesteine 
nach ihrem Alter und ihrer Zusammensetzung haben sich die An« 
forderungen, welche die Wissenschaft jetzt an geognostische Karten 
zu machen hat, gegen früiier so sehr verrückt, dass dem ver- 
änderten und vorgerückten Stande der Wissenschaft auch der 
Maassstab der Karte tolgeu muss, wenu das Gleiche erzielt 
werden soll.* 

„Aber auch für technische und andere practische Gesichts- 
punkte bietet eiue geognostische Specialaufnahme iu grosserem 



^) Das Ausführliche über die Geschichte der preuss. Landesauf- 
nahme vergl. bei Hauchecorne, Zeitschr. f. pract. Geol. 1900| S. 104| 
wo auch Betbigb's Bericht sasfahrlich publicirt ist 
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•MaasRstabe Vortheile dar, welclie bei einer Aufnalime in kleinerem 
Maasbstabe nicht zu cneicheji sind.- Li weist hin uuf die Mög- 
lichkeit, alle wichtigeren, den Bergbau betreffenden VerhflUnisse 
aafzaaeJimea, betont, da$s Karten in diesem grossen Maassstabe 
als Anhalt bei der Aafsncbung nutzbarer Baamaterialien in Be- 
tracht so ziebeii sind, and dass sie aorb dem Landwirthe von 
Nntzen werden, weil es erst in dem vorgeschlagenen Maassstabe 
möglich wird, fiberall den bedeckenden dilnvialen and allavialen 
Oebildei) die erforderiicbe Sorgfalt zo widmen. 

Diese Eingabe wurde von dem Bergrath Hauchecornb, der 
seit 1. Januar 1866 mit der Bearbeitung der Geschäfte der geo- 
logisclien Landesuntersuchang beauftragt war, befürwortet und dena 
Oberberghauptmann Krug von Nidda vorgelegt. Dem Einfluss 
beider Männer ist es zn danken, dass das Ministerium sich ent^ 
schloss. dem Antrage BicYiiicii's entspreebend zu verfahren. 

Diese folgenschwere Entscheidung bat dann, da die Arbeiten 
ausserordentlich erweitert und auf das ganze Land ausgedehnt 
wurden, die Errichtung: einer besonderen Staatsanstalt zur noth- 
Avendigen Folprc j^chabt w Ii he am 1. Januar 187H als Kgl. geo- 
logische Landesaiiitult auJ Ber^^ikademie in s Leben trat 

An ihrer gläuzeiiden Bewährung hat ßßvuicii als Leiter der 
Aufnahmen reicheu Antheil. Ich schliesse mit den Worten, die 
ihm Haucbboobme nachgerofen bat: Die ansserordentliche Er* 
fahrnng. dos Ergebuiss seiner Forschnngsrsisen and Arbeiten in 
allen Theilen Dentscblands, insbesondere anch seiner Untersachangen 
fOr die niederscblesiscbe Karte, verlieb zwar seiner Beortheilong 
oder Entscheidang in den Angen der Mitarbeiter eine sehr hohe 
Autorität; es würde ihm aber mit dieser allein kaum eine so 
glflcküche and erfolgreiche LOsung seiner Aufgabe gelungen sein, 
wie er sie erreicht hat; zu derselben trngrn in hohem Maasse 
seine Charaktereigenschaften bei. Seine Kiitik war eine scharfe 
und strenge, aber stets sachlich und fest begründet. Sein freund- 
liches Wesen im persönlichen Verkehr erleichterte ihm die Ver- 
mitteluno' nbwoirlt^^nder Auflfassungen und gewann ihm das Ver- 
trauen seiiii ] ^litaibeiter. welche ihn als ihren untrüglichen Be- 
rather anerkannten und ilna ausnahmslos aufs wärmste zugcthan 
waren. So entstand im Kreise der Geoloiren der Anstalt eine 
freudige Gemeinsamkeit der wissenschaftlichen Arbeit, welche für 
deren Ergebnisse von günstigem Eintluss war und den Erioig . 
sicherte.* 
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Ucbcrblicken wir noch einmal das Ganze, so bewundern wir, 

welch* reicher Inhalt diesem einfachen T.cben gegeben war. 
Bahnbrechend als For^^rher, von zahlreichen Schülern verehrt als 
Lehrer und Vorbild, erfolgreich und bedeutungsvoll als Schöpfer der 
preussi sehen '^^'eologi scheu Aufnahmen, ein festgefügter, starker, froh- 
sinniger und herzlicher Charakter, ein f,dücl<licher ISrmcch — im 
Ganzen eine Erscheinung, wie sie nur selten unter uns tritt. Die 
ihn noch gekannt haben, hängen mit Liebe an ihm, die späteren 
Generationen können ihn nnr bewundern. Die geologische Ge- 
sellschaft, welche er niitbcgründot hat. deren erster Vorsitzender 
er 23 Jabre war, wird sich stets erinnern, dass er für ihre Ent- 
wickelang das Beste eingesetzt bat; unter seiner FQbrung ist sie 
eine der wichtigsten geologiscben Gesellscbaften der Welt ge- 
worden, der bohe Sinn« den er ihr mitgetbeilt bat, möge sie 
weiter geleiten. 
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